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Kurzbeschreibung
Das eBook enthält Teil 1 und 2 des ersten digitalen Rätsels Serials Transalp

Teil 1

“Ihr jungen Leute, dass ihr immer alles sofort wissen müsst. Das kommt von eurer Googlerei. Frage, Antwort. Nächste Frage, nächste Antwort. So einfach. Denkt ihr. Nicht alles ist immer auf den ersten Blick so, wie es scheint.“ Anselm Plank, Erster Hauptkommissar

Eine alte Handschrift des Nibelungenlieds wird aus der Münchner Staatsbibliothek gestohlen. Der Dieb platziert am Tatort einen deutlichen Fingerabdruck, so dass der kurz vor der Rente stehende Hauptkommissar Anselm Plank sofort Bescheid weiß: Sein Widersacher, Kunsträuber Benno Spindler, fordert ihn erneut heraus! Gemeinsam mit seiner designierten Nachfolgerin, der attraktiven Stephanie Gärtner, macht er sich auf die Suche nach Spindler. Was Plank jedoch nicht weiß: Spindler hat kürzlich die Diagnose bekommen, dass er nur noch wenige Monate zu leben hat, und dieser Coup soll sein Meisterstück und finales Katz- und Maus-Spiel mit Plank werden. Deshalb gibt er Plank Rätsel auf, die ihn auf Spindlers Spur bringen. Diese führen das ungleiche Polizistenduo von München quer über die Alpen – doch nicht nur die Polizei hat größtes Interesse an Spindlers pikanter Beute. Und dieser ist bald tiefer in eine internationale Verschwörung verwickelt, als er es sich jemals hätte vorstellen können...

Teil 2

Der Münchner Kriminalhauptkommissar Anselm Plank und seine Kollegin Stephanie Gärtner lassen sich auf die Rätsel, die der flüchtige Dieb Benno Spindler ihnen stellt, ein und glauben sich auf seiner Spur. Sie machen sich auf in Richtung Alpen - doch haben Sie seinen kniffligen Hinweis auch richtig gedeutet und können Spindler, wie sie hoffen, auf der Zugspitze dingfest machen?

Ein rasantes und unterhaltsames Lese- & Rätselvergnügen von Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug) in zwölf Teilen. 
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Prolog

 uns ist in alten mæren




 wunders vil geseit

 von helden lobebæren,

 von grôzer arebeit,

 von freuden, hôchgezîten, von weinen und von klagen,

 von küener recken strîten muget ir nû wunder

 hœren sagen.

 Uns wird in alten Erzählungen viel Wunderbares berichtet,

 von rühmenswerten Helden,

 großer Kampfesmühe,

 von Freuden, Festen,

 von Weinen und von Klagen;

 von den Kämpfen kühner Helden könnt ihr nun Wunderbares erzählen hören.

Aus dem Nibelungenlied, Handschrift C, Badische Landesbibliothek,
Zum Faksimile
Zur Übersetzung

München, Prinzregentenplatz, 23. April 1945, 9.42 Uhr

An der Tür schellte es zweimal. So, wie eigentlich nur gute Freunde klingeln. Und damit auf eine Weise, wie diese Klingel noch nie betätigt worden war.

Die junge Dame aus Berlin wurde erwartet. Frau Metzger hatte ganz früh am Morgen den Anruf bekommen. Sie sollte die Besucherin einlassen und ihr jeden Raum der Wohnung zugänglich machen. Ausdrücklich: jeden. Die Haushälterin würde gehorchen. Sie war es nicht anders gewohnt.

Frau Metzger ließ die junge Dame, ohne ein Wort zu sagen, ein. Die Frau behielt Mantel und Hut an. Sie trug eine große schwarze Handtasche mit zwei Bügeln über dem linken Arm. Sie schritt die feudalen Räume einen nach dem anderen ab. Frau Metzger sah ihr von den Türschwellen aus zu, wie sie sich jedes Detail der Statuen, der Gobelins an den Wänden und der Bücher in den hohen Regalen ansah. Besonders die Bücher scheinen es ihr angetan zu haben, dachte sich Frau Metzger. Dann gelangte die junge Dame an die verschlossene Türe.

Ohne sich Frau Metzger zuzuwenden, fragte sie: »Ist das das Zimmer?« Trotz des eindeutigen Befehls, den Frau Metzger am Morgen erhalten hatte, war die Tür dieses Zimmers verriegelt geblieben. Sie hatte lediglich den langen Schlüssel in das Schloss gesteckt. Aber sie hatte es nicht gewagt, den Schlüssel auch umzudrehen. Die Geschichte dieser Wohnung, die Schicksale ihrer Bewohner konzentrierten sich hinter dieser Tür. Wenn jemand Fremdes dieses Zimmer betreten durfte, musste das bedeuten, dass alles anders werden würde. Dass alles vorbei sei. Und das wollte Frau Metzger nicht.

  Frau Metzger beobachtete, wie die junge Dame aus Berlin den Schlüssel nach rechts drehte. Dann drückte sie die zierliche Türklinke hinunter und stieß die Tür auf. Ein Schwall modriger Luft strömte aus dem Zimmer in den Flur. Seit vierzehn Jahren betrat nur er das Zimmer. Nur einmal im Jahr. Niemand außer ihm hatte seit diesem Tag im September 1931 die Tür geöffnet oder die Fenster aufgestoßen, um frische Luft hereinzulassen. Nicht einmal Frau Metzger.

Die junge Dame drehte den schwarzen Lichtschalter. Es klackte, und durch die verstaubte Milchglasscheibe der Deckenleuchte verbreitete sich gedämpftes Licht über die Möbel und die Teppiche. Eine Zentimeter hohe Staubschicht bedeckte alle horizontalen Flächen. Die junge Dame gab sich sichtlich Mühe, ihren Mantel nicht mit Staub zu verunreinigen. Frau Metzger sah ihr vom Flur aus zu. Sie selbst hätte nie einen Fuß über die Schwelle dieses Zimmers gesetzt.

Die Besucherin betrachtete auch hier alle Gegenstände sehr genau, ohne einen einzigen anzufassen. Schließlich fiel ihr Blick auf ein schmales Bücherregal über dem Bett. Das Buch, das die junge Dame herauszog, ähnelte einem Zigarettenalbum. Es war jedoch nicht in einem hellbraunen Karton gebunden. Der Einband dieses Buches war aus altem hellbeigen Leder, das sah Frau Metzger genau. Und der Rücken war runder und dicker als der eines Zigarettenalbums.

Die junge Dame blies den Staub vom Buchschnitt und trug das Buch hinüber in das Arbeitszimmer des Hausherrn. Dort legte sie es auf den Schreibtisch. Frau Metzger war ihr gefolgt und schaute vom Flur aus zu.

Die Dame zog einen kleinen Beutel aus ihrer Handtasche. Sie entnahm dem Beutel etwas, was Frau Metzger nicht sehen konnte. Sie ging zum Kamin und räumte den röhrenden Hirsch auf dem Sims zur Seite. Dann kratzte sie mit dem Etwas aus dem Beutel auf dem glattgeschliffenen Marmor herum. Es entstand ein lautes Quietschgeräusch und Frau Metzger musste sich die Ohren zuhalten.

Dann verlangte sie Wachspapier von Frau Metzger. Wieder drehte sie sich nicht zu ihr um. Frau Metzger brachte ihr das Gewünschte. Die junge Dame schlug das Buch darin ein, verstaute es zusammen mit dem Beutel in der Handtasche, trat ins Treppenhaus und verabschiedete sich in den klaren Aprilmorgen.

»Sieg Heil!«, sagte die junge Dame.

Frau Metzger sagte nichts.






Buch 1

Polizeipräsidium München, Montag, 8.30 Uhr

Frau Gärtner, jetzt lassen Sie mich doch mit dem alten Schmarrn in Frieden, bitte schön. Am Montag in der Früh. Unsere Kunden aus den Siebzigern müssen wir wirklich nicht durchgehen. Die schauen doch schon längst alle die Radieserl von unten an.« Anselm Plank schaute verzweifelt hinter seinen dreifachen Tränensäcken hervor. Seit Wochen schleppte die junge Vorzeigebeamtin Aktenkiste um Aktenkiste aus dem Archiv und löcherte ihn mit Fragen zu längst abgeschlossenen oder aufgegebenen Fällen. In einer Übersprungshandlung kratzte er sich unter dem schafwollenen Pollunder ausgiebig an der linken Schulter.

»Stelle merken und waschen, Herr Erster Kriminalhauptkommissar. Archivieren Sie eigentlich auf diesem Pollunder den Kantinenplan des Monats? Und ist es Ihnen da drin nicht irre warm im Sommer?«

»Frau Gärtner. Erstens: Naturwolle schafft ein angenehmes Körperklima. Wärmt im Winter und kühlt im Sommer. Fragens mal ein Schaf. Zweitens: Wir sind hier bei der Polizei in München und nicht beim Lagerfeld in Paris. Auch wenn man das neuerdings nicht allen Leuten da herinnen ansieht. Was habens denn heute wieder an? Hamma Fasching? Gehens Maschkera?«

Kriminaloberkommissarin Stephanie Gärtner lachte laut los. »Was ist mit meinem Mascara?«

»Maschkera … mit ›sch‹. Narren bei Ihnen, wahrscheinlich. Bei uns, also wo ich herkomme, geht der Fasching auf venezianische Ursprünge zurück. Darum Maschkera. Gar nicht so schlecht, Ihre Assoziation mit Mascara. ›Maschera‹ ist das italienische Wort für Maske. Und wir Werdenfelser verwenden das Wort, wenn wir uns im Fasching verkleiden. Und Sie, liebe Frau Gärtner, wenn Sie sich die Wimpern tuschen. Sind Sie heute allerdings wieder mit dem Gesicht in den Malkasten gefallen? Das haben Sie doch gar nicht nötig. Als natürliche Schönheit.«

»War das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung? Ich werde euch Bayern nie verstehen. ›Hinterfotzig‹ – das seid ihr doch meistens, wenn ihr jemandem etwas Nettes sagt.«

»Dann haben Sie das Wichtigste doch schon gelernt, Frau Gärtner.«

»So nett die kleinen Stildiskussionen mit Ihnen auch sind, aber gehen wir nicht lieber die Akten aus den Siebzigern durch, Herr Plank?«

»Das ist pure Zeitverschwendung, das wissen Sie schon, Frau Gärtner. Also, jetzt zeigens schon her, was sie da im Keller ausgegraben haben.«

»Geht doch, Herr Plank.«

Der altgediente Kriminalbeamte Anselm Plank wunderte sich immer wieder, was er sich von der Anwärterin auf seinen Abteilungsleiterposten alles gefallen ließ. Die nur halb so alt an Lebensjahren war. Und gemessen an Dienstjahren ein Baby - im Vergleich zu ihm. Die von oben, aus dem Norden, gekommen war. Und die sich so ins Zeug gelegt hatte, dass sie innerhalb von zwei Jahren auf der offen verheimlichten Liste seiner potenziellen Nachfolger als Leiter der Zielfahndung im Münchner Polizeipräsidium ganz oben stand.

Dass Kriminaloberkommissarin Stephanie Gärtner aus Pattensen-Hüpede bei Hannover auf den Ersten Kriminalhauptkommissar Anselm Plank aus Wamberg bei Garmisch-Partenkirchen folgen würde, fanden nicht einmal auf der traditionellen Bullenfaschingsfeier im Löwenbräukeller alle Kollegen lustig. Dort hatte sich dann auch im Februar des Jahres ihr schärfster Konkurrent, der ihr an Ehrgeiz und Fahndungserfolgen in nichts nachstehende Kriminalhauptkommissar Theodoros Dimitriou Koralis selbst aus dem Rennen geworfen. Vor versammelter Mannschaft des Dezernats hatte er Stephanie Gärtner ein Verhältnis mit dem Polizeioberrat M. vorgeworfen. Zu einem Zeitpunkt, als er bereits etliche Jägermeister Bull zu viel hatte. Leider hatte die zufällig in der Nähe stehende Polizeigewerkschaftshauptsekretärin Helga Braunmüller aufgrund einer Magenverstimmung noch etliche Asbach Cola zu wenig, um die Sache zu vergessen und nicht am nächsten Tag ein Riesentrara daraus zu machen - inklusive Dienstaufsichtsbeschwerde und Eintrag in Koralis’ Personalakte. Damit war in genderneutralen Zeiten wie diesen die Leitung eines Dezernates für den Karrierepolizisten in weite Ferne gerückt. Sein sowieso angespanntes Verhältnis zu Stephanie Gärtner hatte sich dadurch nicht gerade in eine Liebesbeziehung verwandelt.

»Also, das sind ja meine ersten Fälle hier. Sie wollen’s aber genau wissen. Ihnen geht’s ja gar nicht um die Geschichten der schlimmen Buben. Sondern um mich. Es ist mein Leben, das Sie analysieren wollen.« Anselm Plank blätterte durch die Akten aus der Kiste. »Das modert aber ordentlich.«

»Ihr Leben? Dafür schauen Sie aber noch relativ frisch aus, Herr Plank.«

»Hahaha. Aber auch nur relativ.« Er blätterte einen Aktendeckel auf.  »Da schau her. Der Arnold Vonnegut. Mein erster großer Fall. Kam aus dem Münsterland nach München. Alles Gute kommt von oben, gell, Frau Gärtner. Muss anno 80 gewesen sein. Ja, das steht’s ja. 2. März 1980. Sein erster aktenkundiger Überfall.«

Das Telefon klingelte. Plank deutete voll Ekel auf den Apparat. »Wenn’s sich so anhört, dann gibt’s Arbeit.« Sein Gehör sollte ihn nicht täuschen.

Er nahm den Hörer ab und meldete sich ordnungsgemäß. Dann wurde er wortkarg. »Was jetzt gleich? - Zu Ihnen ins Büro? - Gut, wenn’s sein muss.« Er legte auf.

Stephanie Gärtner blickte ihn erwartungsfroh an. »Der Präsident? Die goldene Uhr?«

»Viel schlimmer, Frau Gärtner. Da, lesens die Akte Vonnegut selber.«

Er stand auf, streifte seine grauen Birkenstocks ab und warf sie in die unterste Schublade des Aktenschranks. Aus dieser entnahm er knöchelhohe Nylon-Wanderstiefel, ebenfalls grau, die so nach Metro aussahen, dass sie nur von Aldi sein konnten. Er schlüpfte hinein und band die Schnürsenkel. Dann zog er seinen alten Bundeswehr-Parka an, der über dem Kleiderständer hing. »Ich bin in einer Stunde wieder da.«

Bayerisches Innenministerium, Montag, 9.42 Uhr

Als Anselm Plank das Büro im zweiten Stock betrat, blieb der Mann im dunkelgrauen Flanellanzug sitzen. Er sah nicht einmal von seiner Unterschriftenmappe auf. Mit dem Füller kritzelte er gerade eine Anmerkung auf ein Dokument. Ein Wink seiner linken Hand wies Plank den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches zu.

Plank setzte sich und sah sich in dem nüchtern-modernen Büro um. Er war froh, dass er den alten Parka und den Schafwollpollunder trotz der Julitemperaturen angezogen hatte. Die Klimaanlage kühlte das Büro so stark herunter, dass der Staatssekretär im Dreiteiler mit der zugezurrten Krawatte nicht schwitzte. Das war schon das Einzige an Planks Auftreten, das zu diesem Ort passte. Ansonsten kam er sich völlig deplaziert vor.

Der Innenstaatssekretär setzte seine Lesebrille ab. »Herr Erster Kriminalhauptkommissar Plank. Guten Tag.« Er sah Plank fest in die Augen.

»Grüß Gott, Herr Staatssekretär.«

»Wie viele Jahre sind Sie bei der Polizei, Herr Plank?«

»34.«

»33 Jahre, zehn Monate und acht Tage, Herr Plank.«

»Wenn Sie’s sagen, Herr Staatssekretär, wird’s stimmen.«

»Und wie lange haben Sie noch bis zur Pensionierung?«

»Im Oktober werde ich 65.«

»Richtig. Am 18. Oktober, wenn ich mich nicht täusche. Also noch ziemlich genau drei Monate, Herr Plank.«

»15 Arbeitstage, den Resturlaub und die Überstunden abgezogen und den heutigen Tag mitgerechnet, Herr Staatssekretär. Eigentlich genau drei Wochen.«

»Drei Wochen. Das wird reichen.« Der Staatssekretär machte sich eine Notiz. »Ich habe einen Spezialauftrag für Sie, mein lieber Herr Plank.«

Plank rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Einen Spezialauftrag des Bayerischen Innenministeriums? Erledigten so etwas nicht normalerweise die ehrgeizigen Jungspunde? Eigentlich hatte er sich fest vorgenommen, die letzten drei Wochen in seinem Büro im Polizeipräsidium an der Löwengrube abzusitzen und seine designierte Nachfolgerin in die großen Fälle seiner Laufbahn einzuarbeiten. Plank schwieg und harrte der Unbill, die auf ihn zukommen sollte.

»Vor einer Dreiviertelstunde«, der Staatssekretär blickte auf seine Armbanduhr, »genau vor 39 Minuten, wurde aus der Bayerischen Staatsbibliothek eine alte Handschrift gestohlen. Um 9.03 Uhr betrat ein Mann den Lesesaal der Abteilung Handschriften und Alte Drucke, in der zurzeit die Sonderschau ›Schätze der Deutschen Staatsbibliotheken‹ stattfindet. Den für die Bewachung des Raumes abgestellten Mitarbeiter hatte er mit einem Trick aus dem Raum gelockt. Der Täter schnitt dann mittels eines Glasschneiders ein dreißig Zentimeter großes Loch in die mittlere von drei Vitrinen. Er entnahm die Handschrift A des Nibelungenlieds. Dabei hinterließ er auf dem Glasstück, das er ausgeschnitten hatte, einen Daumenabdruck. Dann verschwand der Täter ungesehen. Natürlich mit der Handschrift im Gepäck.«

Plank schwieg noch immer. Er war der Chef der Zielfahnder der Münchner Polizei. Und er hatte schon viel erlebt. Dass das Bayerische Innenministerium sich mit einem solchen Fall befasste, kam ihm spanisch vor.

»Eine Idee, wer der Mann sein könnte, Herr Plank?«

Plank schaute den Staatssekretär ausdruckslos an und zuckte die Schultern.

»Ihr Lieblingskunde. Der Benno Spindler.«

»Ah, gehens zu, der Spindler …«, raunte Plank.

»Der Daumenabdruck wurde sofort ausgewertet. Und der Mitarbeiter der Staatsbibliothek, der die Ausstellung bewachen sollte, bestätigte, dass Spindler in den letzten Monaten oft da gewesen sei. Er hat vorgegaukelt, er bereite sich auf seine Teilnahme bei ›Wer wird Millionär‹ vor. Er hat - jetzt halten Sie sich fest - den Bibliothekar überredet, seinen Telefonjoker zu spielen. Heute sei die Aufzeichnung, hat er ihm weisgemacht. Als dessen Handy um 9.02 Uhr klingelte, lief eine RTL-Melodie, und der Trottel, mit Verlaub, verließ seinen Posten, um im Nebenraum zehn Minuten darauf zu warten, dass er von Herrn Jauch angesprochen und in die Aufzeichnung geschaltet würde …«

»Frech.«

»Unter seinem Klarnamen hat er das alles gemacht, der Spindler. Was sagt man dazu? Unverfroren.«

»Das war er immer. Das hat die Suche nach ihm nie leicht gemacht. Die meisten Fehler machen Verbrecher, wenn sie ihre Spuren vernichten wollen. Das macht der Spindler nicht, weil er gar nicht versucht, seine Spuren zu verwischen. Er legt absichtlich welche, die aber dann in die Irre führen. Seit 34 Jahren verfolge ich den Mann immer wieder. Immer erfolgreich, wenn ich das mal unbescheiden sagen darf.«

»Darum sitzen Sie hier. Das werden Sie auch dieses Mal tun, Herr Plank. Ab dieser Sekunde sind Sie unser Sonderermittler im Fall Pergament. So nennen wir den Vorfall. Und ich will, dass Sie das alleine und diskret tun. Sie erhalten alle nötigen Vollmachten.«

»Das ehrt mich sehr, Herr Staatssekretär. Aber, wenn Sie gestatten, warum die Eile und die Geheimniskrämerei?«

»Der Fall ist delikat, lieber Herr Plank. Was wissen Sie über die Nibelungenlied-Handschrift?«

»Dass es da mehrere gibt. Die Bayern haben welche, die Württemberger, und … irgendwer war da noch … das habe ich erst in der Zeitung gelesen. Die wichtigsten liegen gerade in der Sonderausstellung in der Stabi. Oder lagen, muss man ja wohl sagen.«

»Handschrift B gehört der Stiftsbibliothek St. Gallen und Handschrift C der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe. Leihgaben für die Sonderausstellung. Die beiden hat der Spindler liegen lassen. Die sind wahrscheinlich sogar noch wertvoller als unsere Handschrift A. Die B ist älter, und die C ist herrlich bemalt. Ihr Spindler hat aber nur die A aus dem Besitz des Freistaats Bayern gestohlen.«

»Mein Spindler ist das nicht, mit Verlaub.«

»Jaja, schon gut«, winkte der Staatssekretär ab. »Also, die Nibelungenlied-Handschrift A. 800 Jahre alt. Es gibt da Gerüchte … Wie sage ich es Ihnen, Herr Plank?«

»So, wie’s ist, Herr Staatssekretär.«

»Na ja, es sind Gerüchte. Und die wollen wir auch nicht durch unsere Handlungen bestätigen. Oder gar durch unsere Aussagen. Wir möchten nicht bestimmten Leuten Anlass geben, zu glauben, dass wir glauben, was die schon immer geglaubt haben. Verstehen Sie?«

»Kein Wort.«

Der Staatssekretär blickte hilfesuchend zur Decke. Er atmete tief aus. »Nein. Es ist zu früh für Erklärungen. Wir wissen nicht, warum die Handschrift verschwunden ist. Wahrscheinlich aus reiner Geldgier des Benno Spindler. Ich will auch nicht bei Ihnen im Kopf falsche Informationen verankern, die Sie in eine vorgegebene Richtung ermitteln lassen. Wir wollen nur zwei Dinge: Erstens, dass Spindler so schnell wie möglich gefasst wird. Mit der Handschrift, selbstredend. Und zweitens, dass niemand etwas davon erfährt.«

Plank schäumte innerlich. Wie konnte dieser Sesselfurzer beurteilen, welche Informationen für seine Ermittlungen wichtig wären und welche nicht? Wie er diese scheibchenweise Offenlegung von Herrschaftswissen hasste. Er machte gute Miene zum ministrablen Spiel. Es würde seine letzte Zielfahndung werden. Und es ging um den Spindler. »Ein paar Leute werden es schon wissen«, sagte er, um zum Fall zurückzukehren.

»Die bekommen wir in den Griff. Die Leitung der Staatsbibliothek inklusive des unglückseligen Mitarbeiters, der nicht aufgepasst hat - dieser Telefonjoker, nein, so ein Versager - die halten still, das ist denen selbst zu peinlich. In die Ausstellung wird die Handschrift D gelegt, solange die A nicht da ist. Gehört auch uns, also der Staatsbibliothek. Und drüben am Tatort sind nur eine Streifenwagenbesatzung und ein paar Leute von der SpuSi. Die norden wir ein, lassen Sie das unsere Sorge sein.«

»Und ich soll das alleine machen?«

»Mit unserer Unterstützung natürlich. Ich stehe Ihnen Tag und Nacht als direkter Kontaktmann zur Verfügung.« Der Staatssekretär zückte den Füller und schrieb seine Mobilnummer auf ein Post-it, das er Plank überreichte.

Das war genau die Hilfe, die Plank unbedingt brauchte. Einen Staatssekretär, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte. Und der - bräuchte man ihn wirklich einmal - in der Oper säße und das Handy aus hätte. Und im Fall des Falles seine Hände in Unschuld waschen würde. »Finde ich zu auffällig, wenn ich ohne meine engste Mitarbeiterin unterwegs bin. Das bekommt ja das ganze Dezernat und die komplette Löwengrube mit. Frau Gärtner soll in drei Monaten meinen Job übernehmen. Eigentlich sollten wir jetzt über alten Akten sitzen.«

»Legen Sie die Hand für die Frau ins Feuer?«

»Das würde ich nicht einmal für Sie tun, Herr Staatssekretär. Aber ich bin mehr als sicher, dass sie die Klappe hält und vor allem diese Jagd als letzte Ausbildungsstation gut gebrauchen kann. Wenn sie den Spindler zur Strecke bringt, dann bringt sie jeden zur Strecke.«

»Na gut. Ich höre, die junge Dame ist überdurchschnittlich begabt, intelligent und fleißig. Dann ergibt das durchaus Sinn. Ich hoffe nur, dass die nicht ein halbes Jahr nachdem sie ihren Job hat, schwanger wird.«

»Von mir nicht.« Plank machte in Richtung seines Unterleibs eine Scherenbewegung mit Zeige-und Mittelfinger.

»Zu schade, Herr Plank. Würde ja ein Superbulle dabei rauskommen.« Der Staatssekretär freute sich über seinen Witz.  Dann räusperte er sich und setzte zum Zeichen wiedererlangter Seriosität seine Lesebrille auf. Über deren Rand schaute er Plank streng an. »Aber wenn sie quasselt, Herr Plank, geht das auf Ihre Kappe. Oder wenn Sie tratschen. Sie haben Ihre Pensionsansprüche zu verlieren.«

Polizeipräsidium München, 10.28 Uhr

»Nehmens das mit und dann los.« Anselm Plank warf Stephanie Gärtner eine mit mehreren Gummibändern zusammengehaltene dicke Akte auf den Tisch. Er hatte sie gleich nach der Rückkehr aus dem Innenministerium eigenhändig aus dem Archiv geholt.

»Was ist das für ein Konvolut?«

»Der Spindler Benno. Sie müssen den Mann im Auto auf Papier kennenlernen.«

»Sie strahlen ja fast, wenn Sie von dem sprechen.«

»Das wird der Spindler umgekehrt wahrscheinlich nicht tun. Wegen mir war er über zwanzig Jahre im Knast.«

»Was heißt da: wegen Ihnen, Herr Plank. Sie haben ja seine Dinger wahrscheinlich nicht gedreht.«

»Stimmt. Ich habe ihn eingefangen. Und das hat mir immer Spaß gemacht. Ihm halt weniger.«

Stephanie Gärtner hatte sich ihre Handtasche geschnappt und die rotglänzende Lederjacke unter den Arm geklemmt. Dann stöckelte sie auf gemeingefährlich hohen Stilettos ihrem Noch-Chef durch die Gänge des Präsidiums hinterher. Sie überragte ihn auch ohne die Absätze um zehn Zentimeter. Mit den Absätzen erinnerte sie an eine Gazelle, die ein Flusspferd begleitete.

Plank referierte im Gehen weiter: »Wobei – vielleicht hat ihm der Wettbewerb sogar Spaß gemacht. Die Jagd, verstehen Sie. Er hat mir immer selbstgemalte Weihnachtskarten aus Stadelheim geschickt. Gar nicht schlecht, übrigens. Künstlerisch wertvoll, würde ich als Banause sagen. Kalligraphie, aber auch Kopien mittelalterlicher Stiche.«

»Und das als Räuber? Hört sich ja nach einem coolen Typen an.«

»Mehr als das, Frau Gärtner. Eine echte Marke, der Spindler. Ein waschechter Berufsverbrecher. Und dabei offenbar nicht auf der Brennsuppe dahergeschwommen.«

»Das verstehe jetzt sogar ich. Also kein Idiot.«

»Ganz genau«, bestätigte Plank.

»Wo geht’s längs, Chef?«, fragte sie, als sich die beiden in den in der Löwengrube geparkten dunkelblauen Opel Astra setzten. Den abgeschrappten Kleinwagen hatten sie für diesen Monat als Dienstfahrzeug zugeteilt bekommen. Das Auto war jetzt am Vormittag bereits durch die Julisonne so aufgeheizt, dass Plank noch einmal aussteigen musste, um seinen Parka auszuziehen und ihn auf den Rücksitz zu legen.

Als er wieder saß, sagte er: »Zum Spindler nach Hause. Neuperlach. Da ist der Kamerad gemeldet.«

»Wo hat er zugeschlagen?«

»Bayerische Staatsbibliothek. Kennen Sie doch, oder? Der Spindler hat aus der Stabi so einen wertvollen alten Schinken geklaut.«

»Und wegen eines Stück Altpapiers rücken wir zu zweit aus?«

»Na, so ein Glück, was, Frau Gärtner? Sie lieben doch die alten Akten. Und wir kommen bei dem strahlenden Wetter mal raus der Bude!«

»Na ja, nach Neuperlach, ob das so ein toller Ausflug wird?«

»Warten Sie’s ab. Der Spindler wohnt in so einem Betonsilo im elften Stock. Vielleicht kann ich Ihnen ja von dort ein paar Berggipfel zeigen. Falls er nach Süden raus wohnt. Föhn haben wir ja.«

Plank nahm die Polizeikelle vom Armaturenbrett, drehte den Zündschlüssel und wendete den Wagen umständlich in der engen Straße. »Auf geht’s.«

Schäftlarn, 10.55 Uhr

Benno Spindler fuhr mit dem Fahrrad durchs Isartal. Die geballte Staatsmacht suchte ihn wohl schon am Flughafen, auf den Bahnhöfen, den Autobahnen und Bundesstraßen. Hier, auf den Radwegen in den Flussauen, fernab der Verkehrsströme, hier würden sie ihn nicht suchen. Gegen die Überwachungskameras, die Ziel-und die Schleierfahnder, was konnte er da ganz allein schon ausrichten? Würden sie noch ganz andere Mittel auffahren? Hubschrauber? Die würde er hören. Drohnen vielleicht? Besser, wenn er gegen alles gewappnet war.

Und das war er. Denn den modernsten und raffiniertesten Überwachungstechniken setzte er die ältesten und die einfachsten Mittel entgegen. Waren das nicht auch die besten? Die passten ohnehin viel besser zu dem Schatz, den er im Rucksack auf dem Gepäckträger festgezurrt hatte. Nein, mit eurer ganzen Überwachungstechnik kriegt ihr mich nicht! Da brauchte es schon jemanden von ganz anderem Kaliber. Aber den gab es ja.

München-Neuperlach, Wohnung von Benno Spindler, 11.03 Uhr

Der Schlüsseldienstmann erledigte das Sicherheitsschloss der Wohnungstür in zwanzig Sekunden. Stephanie Gärtner zog die Latexhandschuhe an, und die beiden Ermittler betraten die Sozialwohnung. Sie staunten nicht schlecht. Bücher über Bücher standen in den selbstgezimmert aussehenden Regalen an den Wänden des engen Flurs. Sie betraten das Wohn-und Schlafzimmer und fanden Bücher. Bücher standen auch in Reih und Glied an den Wänden der winzigen Küche. Ein Stapel mit Literatur über den Zweiten Weltkrieg lag sogar in der Nasszelle auf der Waschmaschine.

»Wie viele hundert Meter Regal bekommt man auf 25 Quadratmetern Wohnfläche unter?«, fragte Plank.

»Und alle so akkurat geordnet. Schauen Sie mal. Mit so Schildern wie in der Bücherei.« Stephanie Gärtner las von den gelben Klebern vor: Bildbände nach Kontinenten. Bergliteratur. Mittelalter. Drittes Reich.«

»Sind wir in der richtigen Wohnung? Ist das mein Spindler Benno?« Anselm Plank schüttelte den Kopf. Er ging ganz nah an die Buchrücken heran und setzte seine Lesebrille auf.

»Irrtum ausgeschlossen. Da, Herr Plank. Seine letzten Entlassungspapiere. Schon anderthalb Jahre alt.« Stephanie Gärtner beugte sich über die Papiere auf der umgedrehten Obstkiste, die neben dem Feldbett stand und als Nachtkästchen diente. »Alles so sauber. Wohnte der hier überhaupt in den letzten anderthalb Jahren?« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Einband eines Fotoalbums, das ebenfalls auf der Kiste lag. »Kein Staubkorn. Der hat sicher gestern noch geputzt.«

Plank beschäftigte sich mit den Büchern in den Regalen. »Mittelalter? Mein Benno Spindler? Ariès, Geschichte des Todes. Der Hexenhammer. Francis Bacon. Thomas von Aquin. Kaiser Friedrich II. Stupor mundi. Die Arsenale von Venedig. Byzanz. Das Kalifat von Cordoba. Die Goldene Horde. Beda. Coperni…, hm, …cus, logischerweise. Ist ein Aufkleber drüber. Perceval. Die Edda.«

»Sie fassen aber ohne Handschuhe nichts an, Herr Plank?«, mahnte Stephanie Gärtner.

Plank ging nicht auf die Bemerkung ein. »Irgendwo muss ein Hinweis versteckt sein.«

»Sie glauben, dass er das alles inszeniert?«

»Wenn ein Profi aus einer Glasvitrine mit dem Saphirschneider ein kreisrundes Stück herausschneidet und dann genau in der Mitte dieses runden Glasstückes einen Fingerabdruck seines rechten Daumens hinterlässt, dann ist das ein absichtlicher Hinweis. Besonders, wenn das die einzige Spur in dem ganzen Raum ist. Man kann eine Glasscheibe mit dreißig Zentimetern Durchmesser nicht so anfassen, dass zufällig ein Daumenabdruck genau in der Mitte entsteht. Und zwar nur ein Daumenabdruck. Keine anderen Fingerabdrücke. Wie soll das gehen, Frau Gärtner? Also will der Spindler gefunden werden. Und darum muss es in dieser Wohnung einen Hinweis darauf geben, wo er hin ist.«

In der roten Lederjacke klingelte das Handy Stephanie Gärtners. Sie hörte eine Weile zu und dann sagte sie: »Tegernsee? Großartig. Ja, wir kommen.«

»Wer kommt wohin?«, grummelte Plank.

»Die Netzwerkfahndung hat eine Peilung von Spindlers Handy. Kollegen vom Rosenheimer Präsidium sind hinterher und bekommen alle paar Minuten eine neue Position vom Provider gemeldet. Er war gerade in Bad Wiessee in einer Konditorei. Jetzt ist er wieder weiter auf der Landstraße.«

»Dann müssen wir doch nicht hinrasen, Frau Gärtner. Wir bleiben hier.«

»Ach, lassen Sie mich doch. Ich komme in zwei Stunden zurück mit dem flüchtigen Spindler und dem Nibelungenlied im Gepäck.«

»Nix gibt’s. Die Rosenheim-Cops sollen den festnehmen, wenn sie ihn kriegen. Wir schauen uns hier lieber noch ein bisserl um.«

Stephanie Gärtner fügte sich in ihr Schicksal und untersuchte weiter die Wohnung. Eine halbe Stunde später hatten sie jedes Regal nach der Nibelungen-Handschrift abgesucht. Es war klar, dass die Beute hier nicht versteckt war. Doch auslassen durften sie diese Möglichkeit auch nicht. Spindler würde die Handschrift bei sich tragen, da war sich Plank sicher. Und damit würde er durch alle Zollkontrollen an Flughäfen kommen. Kein Sicherheitsbeamter suchte nach einem uralten Buch.

Plank setzte sich auf das Feldbett und dachte nach. Hatte Spindler das 800 Jahre alte Werk gestohlen, um es seiner Sammlung einzuverleiben? Danach sahen die Bücher, die sich in der winzigen Wohnung sogar in den Küchenschränken befanden, nicht aus. Das waren keine alten Handschriften und seltene Druckwerke der Vergangenheit, sondern alles mehr oder weniger neue Bücher, die sich mit der Vergangenheit befassten. Bei dem Sinn für Systematik, die Spindler bei der Anlage seiner Neuperlacher Mini-Bibliothek an den Tag gelegt hatte, würde das Buch, das er heute aus der Bayerischen Staatsbibliothek geraubt hatte, vollkommen aus dem Rahmen fallen. Nein, es musste mehr dahinterstecken.

»Warum nur die Handschrift A?«, ging es Plank immer wieder durch den Kopf. Besonders, nachdem ihm Frau Dr. Kalbfleisch, die Leiterin der Abteilung Handschriften und Alte Drucke der Staatsbibliothek, am Telefon auf der Fahrt nach Neuperlach berichtet hatte, dass die beiden anderen Handschriften sicher mehr wert waren. »Jede Handschrift ist wahrscheinlich eine gute Million Euro wert, die C wurde 2001 von den Baden-Württembergern für anderthalb Millionen Mark angekauft«, hatte sie ihm gesagt. Und ergänzt: »Sicher wäre das auf einem freien Markt mittlerweile mehr. Wenn es einen freien Markt dafür gäbe. Denn die Handschriften sind alle in Staatsbesitz, und es gibt keine verfügbaren Exemplare, mit denen Kunsthändler oder Auktionshäuser Geschäfte betreiben könnten. Würden sie natürlich gerne. Aber wenn eines auf den Markt kommt, weiß sofort die Szene, dass es nicht legal ist.«

Auch das war keine Erklärung dafür, dass der Täter nur die eine Handschrift gestohlen hatte. Er handelte ja sicher im Auftrag eines Sammlers. Und warum sollte sich der auf die minderwertigste der drei Handschriften beschränken? Spindler hatte jede Zeit der Welt gehabt, alle drei Exemplare mitzunehmen. Selbst wenn sein Auftraggeber nur die Handschrift A bei ihm bestellt hätte - ein Profi wie er würde sich die leichte Beute, die B und C darstellten, nicht entgehen lassen. Und dann die Sache mit dem Innenministerium - da war ein ganz dicker Hund begraben, war Plank sich sicher.

Plank stand von dem Feldbett auf und scannte die Bücherwand von neuem. Auf einem Regalmeter standen deutsche und englische Bücher durcheinander. Das passte so gar nicht zur Anordnung der übrigen Bücher. Er las die Titel auf den Buchrücken leise vor. Dabei legte er den Kopf mal nach links, mal nach rechts, um die Titel lesen zu können. Plötzlich hielt er inne. Er streifte seine Latexhandschuhe über und zog ein Buch aus dem Regal. Er nahm das Buch am Rücken und schüttelte es, um zu sehen, ob etwas aus dem Buch herausfallen würde. Nichts fiel. Dann ließ er die Seiten des geschlossenen Buches unter dem Daumen durchschnurren. Der latexüberzogene Daumen blieb an einer Stelle hängen. An dieser Stelle fehlten die Seiten 201/202. Das Blatt war fein säuberlich mit dem glatten Schnitt eines Papiermessers herausgetrennt worden. Nur ein Rest von rund einem Zentimeter Breite war von der Doppelseite verblieben.

Hatte Spindler seine Fährte in diesem Buch ausgelegt? War die fehlende Seite das Zeichen? Plank legte das Buch auf das Feldbett.

»Seite 201 und 202 fehlen, Frau Gärtner. Ventilieren Sie das mal. Was kann man damit machen?« Er beschäftigte sich weiter mit den Regalen. Stephanie Gärtner zog ihr Smartphone aus der Lederjacke. Sie bestellte erst einmal das Buch im Internet. »Kriegen wir über Nacht ins Präsidium geschickt. Dann können wir sehen, was auf den Seiten steht.«

»Gut. Aber zu einfach. Sie müssen mit den Zahlen spielen.«

Sie nahm ihren Notizblock und schrieb die Ziffernfolge 201/202 auf das Blatt. Dann versuchte sie es mit Summe, Produkt, Quersumme, Wurzelziehen, mit Zentimetern, Metern, GPS-Daten. Alles Mögliche und Unmögliche gab sie in das Google-Suchfenster auf ihrem Smartphone ein. Kein Suchergebnis ergab Sinn. Zumindest keinen Sinn, der Stephanie Gärtner auffiel.

Plank peilte derweil die Buchrücken in jedem Regal von vorne nach hinten der Länge nach durch, ob vielleicht eine andere Unregelmäßigkeit in sein Auge springen würde. Im Wohn-und Schlafraum standen alle Bücher wie mit dem Lineal gezogen. Ohne Ausnahme. Doch im Flur stand ein Rücken einen Zentimeter weiter als die Nachbarbücher aus dem Regal heraus. Ein dunkelgrünes Fotoalbum. In halber Höhe des linken Regals. Er zog es heraus und blätterte es auf. Es war jungfräulich. Kein einziges Bild war eingeklebt, kein einziger Buchstabe war hineingeschrieben worden. »Ein Fotoalbum. Was fällt Ihnen dazu ein, Frau Gärtner?«

»Dass hier noch eines liegt. Auf dem Nachtkästchen.«

Plank kam in den Wohnraum zurück und schaute das Album an. Es war identisch mit dem Album aus dem Gang. Er nahm es vorsichtig in die Hände und legte es auf das Feldbett. Er schlug es auf und blätterte es Seite für Seite durch. Es war ein Album mit Fotos von Bergtouren. »Hast du deine Zeit zwischen den Knastaufenthalten und den Brüchen also in den Bergen verbracht, Spindler«, nahm Plank zur Kenntnis. »Wer die Berge mag, kann kein ganz schlechter Mensch sein.« Das wusste Plank vom Spindler sowieso schon lange. Er hatte nur eine andere Auffassung von Mein und Dein und Haben und Sein als die Mehrheit der Leute.

Plank blätterte die Touren durch. Watzmann, Benediktenwand, Alpspitze, Jubiläumsgrat. Die Klassiker des bayerischen Gebietes. Aber auch viele kleinere und unbekanntere Gipfel waren dabei. Spindlers Einträge waren so strukturiert wie diese Wohnung. Oben auf der Seite stand ein Datum, darunter hatte er ein selbstgeschossenes Bild oder eine Postkarte vom Ziel geklebt. Und dann mit nicht mehr als zwei, drei Zeilen die Besonderheit der Tour erläutert.

Alle Einträge waren nach diesem Schema verfasst worden. Die Pergamin-Trennblätter zwischen den Fotos waren unversehrt. Kein Eselsohr, kein Hinweis.

Beim zweiten Durchblättern hielt Plank auf einer Seite inne. »Natürlich!«, rief er aus. Unter dem Datum der Tour befand sich ein Foto:



Darunter stand der handgeschriebene Text:

Erste Übernachtung hier auf der Alpenvereins-Hütte ganz nahe dem Gipfel. Am höchsten Punkt steht übrigens kein Kreuz.



Anselm Plank erhob sich. »Abmarsch, Frau Gärtner. Bergluft schnuppern. Wird doch noch ein Ausflug in die Berge, wenn dem Spindler sein Fenster schon nach Norden zeigt.«

In den Bayerischen Vorbergen, 13.30 Uhr

Beim Altlach-Bauern, am Ufer des Bergsees, stieg Spindler vom Rad. 84 Kilometer seit München, das war er nicht mehr gewohnt. Er nahm den schweren Rucksack vom Gepäckträger. Das Gewicht merkte er kaum. Sorgsam strich er mit seiner Hand über das Paket, das im Rucksack obenauf lag, in Wachspapier eingeschlagen. Er schloss den Rucksack, füllte seine Trinkflasche am Bach und ging langsam die ersten Schritte zum Waldrand. Dort warf er einen langen Blick auf die Gedenktafel für Richard Wagner. Nein, einen besseren Platz für den Schatz in seinem Rucksack gab es nicht als die Jagdhütte von König Ludwig II. dort oben auf dem Berg. Er würde sie alle drei erstmals zusammenbringen: Ludwig und Wagner und das, was er im Rucksack trug.

Sein Handy hatte er am Marienplatz in die Tasche einer älteren Amerikanerin im karierten Hosenanzug gleiten lassen, die gerade mit ihrer Reisegruppe eine Innenstadtführung absolvierte. Bis das Handy geortet und der Greiftrupp losgeschickt war, wäre der Reisebus längst unterwegs nach Linderhof oder Salzburg. Das würde vielleicht ein Hallo geben! Ein paar Stunden würde es sie kosten.

Er lächelte zufrieden. Ein Handy würde er nicht mehr brauchen, vielleicht nie wieder. Und von Stund an wollte er zu Fuß gehen. Seine Beine würden ihn ab jetzt tragen müssen, sehr weit tragen. Viel weiter, als er jemals zuvor gegangen war. Gute Beine müsst ihr sein, haltet durch! Bergpfade gegen Verkehrskontrollen, vergessene Täler gegen Überwachungskameras. Und das probate Mittel des Hochgebirges: schlechtes Wetter und Nebel.

Er würde überhaupt keine dieser modernen Sachen brauchen, die so viele Leute für unverzichtbar hielten. Er konnte ganz allein gehen, so wie er in seinen jungen Jahren berggestiegen war. Sind nicht die ältesten und einfachsten Mittel oft die besten? Zu Fuß gegen die ganze Informationstechnologie, das schmeckte ihm. GPS? Schrott. Er konnte das Gelände lesen. In der Jackentasche fühlte er seinen alten Thommen-Höhenmesser. Ein schönes Stück Schweizer Präzisionsarbeit - 30 Jahre alt und immer noch weit zuverlässiger als jede GPS-Höhenangabe. So etwas hatten die anderen nicht einstecken. Das sollten sie noch bereuen.

Autobahn A 95, 14.10 Uhr

»Jetzt sagen Sie mir schon, wo wir hinfahren und wie Sie darauf gekommen sind!«, drängelte Stephanie Gärtner.

»Ihr jungen Leute, dass ihr immer alles sofort wissen müsst. Das kommt von eurer Googlerei. Frage, Antwort. Nächste Frage, nächste Antwort. So einfach. Denkt ihr. Nicht alles ist immer auf den ersten Blick so, wie es scheint, meine Liebe.«

»Hören Sie auf, ›meine Liebe‹ zu sagen. Ich bin ja nicht Ihre Tante.«

»Jetzt schmollen Sie nicht, Frau Gärtner. Schauen Sie lieber mal da rüber. Da, nach links. Das Walchenseekraftwerk. Na da, die Röhren dahinten am Kesselberg. Erinnert mich an den Arnold Vonnegut. Mein erster großer Fall.

»Wollten Sie vorhin schon mal erzählen. Nun man los!«

»Nix da. Sie sollen sich in die Akte vom Benno Spindler einarbeiten. Ich kenne den ja seit bald dreißig Jahren. Und der Vonnegut wird Ihnen bestimmt nicht mehr begegnen.«

Stephanie Gärtner tat widerwillig wie ihr geheißen. Sie kramte den dicken Akt aus ihrer Fahrradkuriertasche, die sie als Aktentasche verwendete, und legte ihn sich auf die Oberschenkel.

»Mein Gott, es gibt ja nichts, was der Mann in seinem Leben noch nicht gestohlen hat«, sagte sie nach einer Weile.

»In den letzten zehn, fünfzehn Jahren hat er sich aber auf die Kunst spezialisiert. Reiner Auftragsräuber. Mal einen Alten Meister aus einer Galerie in der Brienner Straße, mal eine schwarze Madonna aus einer Barock-Kirche, mal eine Barlach-Plastik aus einer Villa in Grünwald.«

»Aber auch durchaus ganz moderne Sachen«, referierte Stephanie Gärtner aus dem Akt. »Andreas Gursky. Ai Weiwei. Neo Rauch. Anselm Kiefer.«

»Anselms pflasterten seinen Weg«, lachte Plank. Er ging vom Gas. Das Autobahnende kam in Sicht.

»Manno, wie lange habe ich denn noch Zeit, um die Monsterakte hier durchzulesen?«

»Noch ungefähr eine halbe Stunde, Frau Gärtner. Dann geht’s himmelwärts. Bis dahin üben Sie sich in der Kunst, das Wesentliche vom Unwesentlichen zu trennen. Dazu muss man es erst einmal unterscheiden können. Wie bei jedem guten Rätsel.«

In den Bayerischen Vorbergen, 15.08 Uhr

Spindler öffnete die schwere Tür der Berghütte und atmete auf: Er war allein. Das hatte er zwar erwartet, denn wer kam schon hierherauf? Ein vergessener Winkel Oberbayerns, ein paar einheimischen Jägern und Bergfexen bekannt und auch denen nicht immer. Wussten die, dass Richard Wagner hier, in dieser Hütte, die heute dem Alpenverein gehört, zehn Tage verbrachte auf Einladung seines Mentors Ludwig II.? Und dass Wagner hier an seinem Siegfried geschrieben hat? Nichts wussten die. Der Ring des Nibelungen, hier oben war er entstanden, jedenfalls zu einem gewichtigen Teil.

Hier würde ihn niemand suchen. Außer vielleicht Anselm Plank? Sie würden den Kommissar wohl auf ihn ansetzen, weil der ihn kannte wie niemand sonst. Sein alter Widersacher war auch der Einzige, der den Hinweis entschlüsseln konnte, den er in seiner Münchner Wohnung hinterlassen hatte. Doch er würde Plank auf Distanz halten. Nicht zu weit weg. Gut möglich, dass er den Kommissar noch brauchen konnte. Er würde ihm Rätsel aufgeben, mal leichtere, mal schwerere. Immer so, dass Plank einen Tick langsamer sein würde als er selbst. Und für heute hatte er Plank ohnehin in die Irre geführt, da war er sich sicher. Diesen Gipfel hier kannte Plank nicht, auch wenn der eine alte Bergziege war.

Auf dem Tisch, an dem schon Wagner gesessen hatte, breitete er ein sauberes Geschirrtuch aus, entnahm das Paket seinem Rucksack und legte es vorsichtig auf das Tuch. Hierher, wo es doch eigentlich hingehörte, und nicht an den Prinzregentenplatz und auch nicht in eine Glasvitrine in der Staatsbibliothek: die wertvollste Handschrift deutscher Zunge, das Weltkulturerbe der Unesco, ein Quell der Inspiration für Wagner ebenso wie ein Quell des Durchhaltewillens für die Nazis, hier vor ihm auf diesem Tisch. Er betrachtete das Werk und getraute sich kaum, es zu öffnen.

Schön, es war eigentlich nicht nett gewesen, dem Bediensteten der Staatsbibliothek die Nummer mit Günther Jauch vorzuspielen. Einem verdienten Bibliothekar im gehobenen Dienst wie Alfons Boer, der als Bewacher der Ausstellung tagein, tagaus versauerte. Dem er mit Bewunderung für dessen enormes enzyklopädisches Wissen schmeichelte und den er schließlich als »Telefonjoker« gewann. Telefonjoker waren zwar gehalten, während der Aufzeichnung per Festnetz erreichbar zu sein, doch per Rufumleitung aufs Handy ging auch das. Und wirklich klingelte Punkt 9.02 Uhr Boers Mobiltelefon. Schade, wirklich.

Bedächtig schlug Spindler den Nibelungen-Codex A auf. Die berühmte Handschrift, die er bislang immer nur als Faksimile im Internet studiert hatte. Er blätterte die einzelnen Seiten vorsichtig um. Die Lämmer und Zicklein, aus deren Haut das Pergament geschnitten worden war, hatten ihr kurzes Gastspiel vor über 800 Jahren gehabt.

Schließlich fand er das Rätsel, das dort seit dem Zusammenbruch des Nazireiches geschrieben stand. Zum ersten Mal sah er es nicht im Faksimile. Zum ersten Mal sah er es im Original. Wunderbares Pergament. Wie sich das anfühlte! Leider musste er morgen in aller Früh weiter, konnte die Nibelungen nicht länger bei Ludwig und Wagner lassen. Das Rätsel hatte er gelöst, besser: Er hatte es fast gelöst. Das Ziel seiner Wanderung kannte er. Nur er. Doch etwas fehlte noch, musste noch fehlen. Das hatte er noch nicht geknackt. »Vermutlich geht das nur mit dem Codex selbst und nicht mit dem Faksimile!«, sprach er sich Mut zu.

Vor sechs Jahren hatte er im Gefängnis das erste Mal Wind von der Sache bekommen. Vitus Breckmann, ein adretter, eher zu schnieker Mithäftling, hatte ihn gefragt, ob er ihm helfen könne, einen Code zu knacken. Spindler war nicht sonderlich verwundert, denn seine Vorliebe für Rätsel aller Art war bekannt, und etwas Abwechslung im Knastalltag war ihm höchst willkommen. Andererseits wusste er, dass Breckmann einer der Gangs im Knast angehörte – den Ultras, einer höchst unangenehmen Knastkameradschaft. Breckmann war aber keiner der üblichen Mordbrenner. Er war ein hochintelligenter, aalglatter Typ, einer von der Sorte, der Spindler am liebsten gleich eins auf die Zwölf gegeben hätte, wenn auch nur mit Handschuh. Doch der Code interessierte ihn. Sein alter Jagdhundinstinkt war geweckt. Wo der Mithäftling den Code ursprünglich herhatte, das wollte der nicht verraten. Spindler streckte seine Fühler aus, zapfte alte Bekanntschaften an, wühlte in zwielichtigen Internet-Foren und später in alten Handschriften, die als Faksimiles im Internet standen, er recherchierte vorsichtig über Wochen, Monate, Jahre. Dann, es war erst ein paar Wochen  her, war er auf das letzte, das bestgehütete Geheimnis des Dritten Reichs gestoßen.

Breckmann musste wissen, dass es das Geheimnis gab, wusste aber nicht, wie er es deuten sollte. Spindler speiste ihn mit ein paar nebensächlichen Erkenntnissen ab, damit er keinen Verdacht schöpfte. Tat er aber doch. Breckmann hatte gehofft, mit Spindler als Helfer den Code zu knacken und dann als der strahlende Held dazustehen. Nun musste er gegenüber seinen Kameradschaftsoberen zugeben, dass er Spindler ein Zipfelchen des Geheimnisses verraten hatte. Die befanden, dass dies keine gute Idee gewesen war.  Spindler bekam Besuch in seiner Sozialwohnung in Neuperlach. Sie stellten seine Bude auf den Kopf. Ihm war klar: Wäre er da gewesen, wäre es jetzt aus mit ihm. Diese Burschen fackelten nicht lange. Spindler wusste: Er musste verschwinden - für die Kameradschaft wahrscheinlich unter die Erde, in seinen eigenen Augen erst einmal über alle Berge. Um diese Kerle loszuwerden, musste er das Geheimnis selbst lüften. Waren Breckmann und Konsorten inzwischen dahintergekommen? Dass die anderen über Verbindungen verfügten, über mächtige Verbindungen, das war Spindler nur allzu klar. Er musste schlau sein, und vor allem musste er schnell sein. Vor diesem kaum fassbaren Kraken mit seinem langen Arm graute ihm. Da war es doch fast heimelig, seinen alten Gegner in der Nähe zu wissen. Einen Gegner, den er kannte. Spindler war froh, dass er die Gedanken an den Kraken verdrängen konnte.

Der Polizist konnte ihm da noch unfreiwillig zu Diensten sein. Warte nur, Plank, deine Füße werden heißlaufen, und dein Kopf wird rauchen!

Spindlers Beine waren schwer. Plank, ab morgen wird es ein feines Wettrennen zwischen uns beiden geben! Es würde das Rennen ihres Lebens werden. Das letzte gemeinsame Rennen ihres Lebens.

Durchs Fenster sah er zum Schachen hinüber, auf dem sich der Märchenkönig ein weiteres Königshaus gebaut hatte. Er sah den Soiernkessel, in dem Ludwig nächtens Bootsfahrten auf dem Soiernsee unternahm. Beide königlichen Bleiben nutzte heute der Alpenverein für seine Hütten. Und in der Ferne sah er die Zugspitze.

Auf der Zugspitze, 15.25 Uhr

»Und was machen wir jetzt hier heroben? Es ist kalt.« Stephanie Gärtner hatte den Kragen ihrer Lederjacke hochgeschlagen und den Reißverschluss bis zum oberen Anschlag zugezogen.

»Warten. Und es ist höchstens frisch. Kalt wird es, wenn die Sonne untergeht.«

»Sie haben leicht reden mit dem Parka.«

»Ich sag’s doch. Der ist ein Alljahresteil. Besonders auf knapp 3000 Metern. Ich leih Ihnen den.«

»Oh, ein echter Gentleman, mein Chef.«

»Aber nur, bis die Sonne untergeht. Und weil ich meinen wollenen Pollunder anhabe.« Anselm Plank zog seine Bundeswehrjacke aus und hängte sie Stephanie Gärtner über die Schultern.

»Aber bis dahin sind wird doch bestimmt wieder unten.«

»Bestimmt. Er kommt sicher.«

»Warum ist er noch nicht da?«

»Weil wir besser sind, als er denkt. Und wir ihn überholt haben.«

Der Hüttenwirt kam und räumte Salz-und Pfefferstreuer und die Maggiflasche vom Tisch. »Ich würd gern aufräumen. Wir machen die Terrasse zu. Das Wetter schlägt um.«

Stephanie Gärtner beschäftigte seit dem Mittag etwas ganz anderes als das Wetter. »Jetzt sagen Sie mir doch endlich, warum sie das eine Buch aus dem Regal gezogen haben, Herr Plank!«

»Langens doch mal in die rechte Seitentasche vom Parka und holens mein Handy raus. Schauns doch mal das Foto genau an, das ich mit der Handykamera vom Regal gemacht habe.«



»Hm, ja, alle möglichen Schinken über Geschichte und Kultur. Sogar über Ornithologie.«

»Der Inhalt der Bücher spielt keine Rolle. Fällt Ihnen denn gar nix auf?«

Auf einen Blick – die Rätselfragen aus Buch 1:

 

	Welches Buch hat Anselm Plank aus dem Bücherregal genommen? Was hat ihn auf die Idee gebracht, gerade dieses Buch herauszuziehen?




	Der Berg, auf den Anselm Plank und Stephanie Gärtner fahren, ist die Zugspitze, der Berg, »auf dessen höchstem Punkt kein Kreuz steht«. Welches ist der höchste Punkt der Zugspitze?













Über Transalp



Transalp – der erste digitale Rätsel-Roman von Droemer Knaur und neobooks. Dahinter verbirgt sich ein zwölfteiliges, rasantes und unterhaltsames Lese-und Rätselvergnügen von SZ-Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug, Droemer Knaur). Wöchentlich erscheint ein weiterer Teil, der Sie von München über die Alpen führt.



Sie wollen wissen, wie es mit Transalp weitergeht? Hier geht’s direkt zum nächsten Teil und zu vielen weiteren Infos rund um den Rätsel-Roman Transalp.

Mitraten lohnt sich!

Aber alleine raten macht keinen Spaß? Dann besuchen Sie unsere Transalp-Rätselplattform auf Facebook. Hier finden Sie alle Bilder und Rätselfragen auf einen Blick.

Wo und wie Sie einen der tollen Preise absahnen können, erfahren Sie ebenfalls hier! Lesen Sie die Rätsel nach, treffen Sie andere Rätselfans und lösen Sie die kniffligen Fragen gemeinsam!

Mitmachen lohnt sich!






Besuchen Sie uns im Internet

Direkt zum nächsten Teil: www.droemer-knaur.de/transalp

Hier können Sie mit rätseln: www.facebook.com/DroemerKnaur






Über Marc Ritter / CUS

Marc Ritter, geboren 1967 in München, wuchs in Garmisch-Partenkirchen auf. Während des Zivildienstes schrieb er dort die Lokalzeitung mit Berichten aus Politik, Sport und dem Nachtleben voll. Zum Studium der Germanistik ging er nach München zurück. Er arbeitete als Standfotograf für das Fernsehen, als Tankwart, Dachdecker, Hilfsskilehrer und Bereiter. Ohne Auftrag und Genehmigung gründete er 1995 den ersten Online-Auftritt des Süddeutschen Verlages. In Folge war er als Manager für große amerikanische Online-Medien tätig. Er baute das Haus der Gegenwart in München, das 2005 von Bill Gates und Christian Ude eröffnet wurde. Seit mehreren Jahren ist Marc Ritter Unternehmensberater. 2011 schränkte er diese Tätigkeit stark ein, um fortan als freier Autor zu schreiben. »Transalp« ist nach »Kreuzzug« (Droemer) sowie »Josefibichl« (Piper) sein dritter Roman. Marc Ritter hat fünf Kinder. Mit seiner Familie sowie einem Hund und einer wechselnden Anzahl von Süßwasserfischen wohnt er in München. Marc Ritter ist Mitglied im Internationalen Presseclub München und im Hornschlittenverein Partenkirchen sowie in der Vereinigung Deutschsprachiger Kriminalautoren »Das Syndikat«. www.marcritter.de

CUS ist professioneller Verfasser von anspruchsvollen bis sehr schwer lösbaren Rätseln und gilt als gemeinster Fragesteller Deutschlands (taz). Er arbeitet regelmäßig für das Süddeutsche Zeitung Magazin und die Neue Zürcher Zeitung. Das Große Rätselrennen im SZ-Magazin fand von 1990 bis 2007 jährlich im Sommer statt und war das schwerste Rätsel Deutschlands. Das schwierigste Rätsel der Schweiz erscheint jährlich im Folio der neuen Zürcher Zeitung. Berühmte CUS-Rätsel waren das GEO-Millenniumsrätsel, die ZDF-Serie IQ-Denksport oder der Schatzmarathon für ProSieben. Er ist Autor mehrerer Bücher über Rätsel und über Sprache. Er soll in München leben.








Über dieses Buch

»Ihr jungen Leute, dass ihr immer alles sofort wissen müsst. Das kommt von eurer Googlerei. Frage, Antwort. Nächste Frage, nächste Antwort. So einfach. Denkt ihr. Nicht alles ist immer auf den ersten Blick so, wie es scheint.« Anselm Plank, Erster Hauptkommissar
Eine alte Handschrift des Nibelungenlieds wird aus der Münchner Staatsbibliothek gestohlen. Der Dieb plaziert am Tatort einen deutlichen Fingerabdruck, so dass der kurz vor der Rente stehende Hauptkommissar Anselm Plank sofort Bescheid weiß: Sein Widersacher, Kunsträuber Benno Spindler, fordert ihn erneut heraus! Gemeinsam mit seiner designierten Nachfolgerin, der attraktiven Stephanie Gärtner, macht er sich auf die Suche nach Spindler. Was Plank jedoch nicht weiß: Spindler hat kürzlich die Diagnose bekommen, dass er nur noch wenige Monate zu leben hat, und dieser Coup soll sein Meisterstück und finales Katz-und-Maus-Spiel mit Plank werden. Deshalb gibt er Plank Rätsel auf, die ihn auf Spindlers Spur bringen. Diese führen das ungleiche Polizistenduo von München quer über die Alpen – doch nicht nur die Polizei hat größtes Interesse an Spindlers pikanter Beute. Und dieser ist bald tiefer in eine internationale Verschwörung verstrickt als er es sich jemals hätte vorstellen können …
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Buch 1


Polizeipräsidium München, Montag, 8.30 Uhr


Frau Gärtner, jetzt lassen Sie mich doch mit dem alten Schmarrn in Frieden, bitte schön. Am Montag in der Früh. Unsere Kunden aus den Siebzigern müssen wir wirklich nicht durchgehen. Die schauen doch schon längst alle die Radieserl von unten an.« Anselm Plank schaute verzweifelt hinter seinen dreifachen Tränensäcken hervor. Seit Wochen schleppte die junge Vorzeigebeamtin Aktenkiste um Aktenkiste aus dem Archiv und löcherte ihn mit Fragen zu längst abgeschlossenen oder aufgegebenen Fällen. In einer Übersprungshandlung kratzte er sich unter dem schafwollenen Pollunder ausgiebig an der linken Schulter.


»Stelle merken und waschen, Herr Erster Kriminalhauptkommissar. Archivieren Sie eigentlich auf diesem Pollunder den Kantinenplan des Monats? Und ist es Ihnen da drin nicht irre warm im Sommer?«


»Frau Gärtner. Erstens: Naturwolle schafft ein angenehmes Körperklima. Wärmt im Winter und kühlt im Sommer. Fragens mal ein Schaf. Zweitens: Wir sind hier bei der Polizei in München und nicht beim Lagerfeld in Paris. Auch wenn man das neuerdings nicht allen Leuten da herinnen ansieht. Was habens denn heute wieder an? Hamma Fasching? Gehens Maschkera?«


Kriminaloberkommissarin Stephanie Gärtner lachte laut los. »Was ist mit meinem Mascara?«


»Maschkera … mit ›sch‹. Narren bei Ihnen, wahrscheinlich. Bei uns, also wo ich herkomme, geht der Fasching auf venezianische Ursprünge zurück. Darum Maschkera. Gar nicht so schlecht, Ihre Assoziation mit Mascara. ›Maschera‹ ist das italienische Wort für Maske. Und wir Werdenfelser verwenden das Wort, wenn wir uns im Fasching verkleiden. Und Sie, liebe Frau Gärtner, wenn Sie sich die Wimpern tuschen. Sind Sie heute allerdings wieder mit dem Gesicht in den Malkasten gefallen? Das haben Sie doch gar nicht nötig. Als natürliche Schönheit.«


»War das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung? Ich werde euch Bayern nie verstehen. ›Hinterfotzig‹ – das seid ihr doch meistens, wenn ihr jemandem etwas Nettes sagt.«


»Dann haben Sie das Wichtigste doch schon gelernt, Frau Gärtner.«


»So nett die kleinen Stildiskussionen mit Ihnen auch sind, aber gehen wir nicht lieber die Akten aus den Siebzigern durch, Herr Plank?«


»Das ist pure Zeitverschwendung, das wissen Sie schon, Frau Gärtner. Also, jetzt zeigens schon her, was sie da im Keller ausgegraben haben.«


»Geht doch, Herr Plank.«


Der altgediente Kriminalbeamte Anselm Plank wunderte sich immer wieder, was er sich von der Anwärterin auf seinen Abteilungsleiterposten alles gefallen ließ. Die nur halb so alt an Lebensjahren war. Und gemessen an Dienstjahren ein Baby - im Vergleich zu ihm. Die von oben, aus dem Norden, gekommen war. Und die sich so ins Zeug gelegt hatte, dass sie innerhalb von zwei Jahren auf der offen verheimlichten Liste seiner potenziellen Nachfolger als Leiter der Zielfahndung im Münchner Polizeipräsidium ganz oben stand.


Dass Kriminaloberkommissarin Stephanie Gärtner aus Pattensen-Hüpede bei Hannover auf den Ersten Kriminalhauptkommissar Anselm Plank aus Wamberg bei Garmisch-Partenkirchen folgen würde, fanden nicht einmal auf der traditionellen Bullenfaschingsfeier im Löwenbräukeller alle Kollegen lustig. Dort hatte sich dann auch im Februar des Jahres ihr schärfster Konkurrent, der ihr an Ehrgeiz und Fahndungserfolgen in nichts nachstehende Kriminalhauptkommissar Theodoros Dimitriou Koralis selbst aus dem Rennen geworfen. Vor versammelter Mannschaft des Dezernats hatte er Stephanie Gärtner ein Verhältnis mit dem Polizeioberrat M. vorgeworfen. Zu einem Zeitpunkt, als er bereits etliche Jägermeister Bull zu viel hatte. Leider hatte die zufällig in der Nähe stehende Polizeigewerkschaftshauptsekretärin Helga Braunmüller aufgrund einer Magenverstimmung noch etliche Asbach Cola zu wenig, um die Sache zu vergessen und nicht am nächsten Tag ein Riesentrara daraus zu machen - inklusive Dienstaufsichtsbeschwerde und Eintrag in Koralis’ Personalakte. Damit war in genderneutralen Zeiten wie diesen die Leitung eines Dezernates für den Karrierepolizisten in weite Ferne gerückt. Sein sowieso angespanntes Verhältnis zu Stephanie Gärtner hatte sich dadurch nicht gerade in eine Liebesbeziehung verwandelt.


»Also, das sind ja meine ersten Fälle hier. Sie wollen’s aber genau wissen. Ihnen geht’s ja gar nicht um die Geschichten der schlimmen Buben. Sondern um mich. Es ist mein Leben, das Sie analysieren wollen.« Anselm Plank blätterte durch die Akten aus der Kiste. »Das modert aber ordentlich.«


»Ihr Leben? Dafür schauen Sie aber noch relativ frisch aus, Herr Plank.«


»Hahaha. Aber auch nur relativ.« Er blätterte einen Aktendeckel auf.  »Da schau her. Der Arnold Vonnegut. Mein erster großer Fall. Kam aus dem Münsterland nach München. Alles Gute kommt von oben, gell, Frau Gärtner. Muss anno 80 gewesen sein. Ja, das steht’s ja. 2. März 1980. Sein erster aktenkundiger Überfall.«


Das Telefon klingelte. Plank deutete voll Ekel auf den Apparat. »Wenn’s sich so anhört, dann gibt’s Arbeit.« Sein Gehör sollte ihn nicht täuschen.


Er nahm den Hörer ab und meldete sich ordnungsgemäß. Dann wurde er wortkarg. »Was jetzt gleich? - Zu Ihnen ins Büro? - Gut, wenn’s sein muss.« Er legte auf.


Stephanie Gärtner blickte ihn erwartungsfroh an. »Der Präsident? Die goldene Uhr?«


»Viel schlimmer, Frau Gärtner. Da, lesens die Akte Vonnegut selber.«


Er stand auf, streifte seine grauen Birkenstocks ab und warf sie in die unterste Schublade des Aktenschranks. Aus dieser entnahm er knöchelhohe Nylon-Wanderstiefel, ebenfalls grau, die so nach Metro aussahen, dass sie nur von Aldi sein konnten. Er schlüpfte hinein und band die Schnürsenkel. Dann zog er seinen alten Bundeswehr-Parka an, der über dem Kleiderständer hing. »Ich bin in einer Stunde wieder da.«


Bayerisches Innenministerium, Montag, 9.42 Uhr


Als Anselm Plank das Büro im zweiten Stock betrat, blieb der Mann im dunkelgrauen Flanellanzug sitzen. Er sah nicht einmal von seiner Unterschriftenmappe auf. Mit dem Füller kritzelte er gerade eine Anmerkung auf ein Dokument. Ein Wink seiner linken Hand wies Plank den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches zu.


Plank setzte sich und sah sich in dem nüchtern-modernen Büro um. Er war froh, dass er den alten Parka und den Schafwollpollunder trotz der Julitemperaturen angezogen hatte. Die Klimaanlage kühlte das Büro so stark herunter, dass der Staatssekretär im Dreiteiler mit der zugezurrten Krawatte nicht schwitzte. Das war schon das Einzige an Planks Auftreten, das zu diesem Ort passte. Ansonsten kam er sich völlig deplaziert vor.


Der Innenstaatssekretär setzte seine Lesebrille ab. »Herr Erster Kriminalhauptkommissar Plank. Guten Tag.« Er sah Plank fest in die Augen.


»Grüß Gott, Herr Staatssekretär.«


»Wie viele Jahre sind Sie bei der Polizei, Herr Plank?«


»34.«


»33 Jahre, zehn Monate und acht Tage, Herr Plank.«


»Wenn Sie’s sagen, Herr Staatssekretär, wird’s stimmen.«


»Und wie lange haben Sie noch bis zur Pensionierung?«


»Im Oktober werde ich 65.«


»Richtig. Am 18. Oktober, wenn ich mich nicht täusche. Also noch ziemlich genau drei Monate, Herr Plank.«


»15 Arbeitstage, den Resturlaub und die Überstunden abgezogen und den heutigen Tag mitgerechnet, Herr Staatssekretär. Eigentlich genau drei Wochen.«


»Drei Wochen. Das wird reichen.« Der Staatssekretär machte sich eine Notiz. »Ich habe einen Spezialauftrag für Sie, mein lieber Herr Plank.«


Plank rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Einen Spezialauftrag des Bayerischen Innenministeriums? Erledigten so etwas nicht normalerweise die ehrgeizigen Jungspunde? Eigentlich hatte er sich fest vorgenommen, die letzten drei Wochen in seinem Büro im Polizeipräsidium an der Löwengrube abzusitzen und seine designierte Nachfolgerin in die großen Fälle seiner Laufbahn einzuarbeiten. Plank schwieg und harrte der Unbill, die auf ihn zukommen sollte.


»Vor einer Dreiviertelstunde«, der Staatssekretär blickte auf seine Armbanduhr, »genau vor 39 Minuten, wurde aus der Bayerischen Staatsbibliothek eine alte Handschrift gestohlen. Um 9.03 Uhr betrat ein Mann den Lesesaal der Abteilung Handschriften und Alte Drucke, in der zurzeit die Sonderschau ›Schätze der Deutschen Staatsbibliotheken‹ stattfindet. Den für die Bewachung des Raumes abgestellten Mitarbeiter hatte er mit einem Trick aus dem Raum gelockt. Der Täter schnitt dann mittels eines Glasschneiders ein dreißig Zentimeter großes Loch in die mittlere von drei Vitrinen. Er entnahm die Handschrift A des Nibelungenlieds. Dabei hinterließ er auf dem Glasstück, das er ausgeschnitten hatte, einen Daumenabdruck. Dann verschwand der Täter ungesehen. Natürlich mit der Handschrift im Gepäck.«


Plank schwieg noch immer. Er war der Chef der Zielfahnder der Münchner Polizei. Und er hatte schon viel erlebt. Dass das Bayerische Innenministerium sich mit einem solchen Fall befasste, kam ihm spanisch vor.


»Eine Idee, wer der Mann sein könnte, Herr Plank?«


Plank schaute den Staatssekretär ausdruckslos an und zuckte die Schultern.


»Ihr Lieblingskunde. Der Benno Spindler.«


»Ah, gehens zu, der Spindler …«, raunte Plank.


»Der Daumenabdruck wurde sofort ausgewertet. Und der Mitarbeiter der Staatsbibliothek, der die Ausstellung bewachen sollte, bestätigte, dass Spindler in den letzten Monaten oft da gewesen sei. Er hat vorgegaukelt, er bereite sich auf seine Teilnahme bei ›Wer wird Millionär‹ vor. Er hat - jetzt halten Sie sich fest - den Bibliothekar überredet, seinen Telefonjoker zu spielen. Heute sei die Aufzeichnung, hat er ihm weisgemacht. Als dessen Handy um 9.02 Uhr klingelte, lief eine RTL-Melodie, und der Trottel, mit Verlaub, verließ seinen Posten, um im Nebenraum zehn Minuten darauf zu warten, dass er von Herrn Jauch angesprochen und in die Aufzeichnung geschaltet würde …«


»Frech.«


»Unter seinem Klarnamen hat er das alles gemacht, der Spindler. Was sagt man dazu? Unverfroren.«


»Das war er immer. Das hat die Suche nach ihm nie leicht gemacht. Die meisten Fehler machen Verbrecher, wenn sie ihre Spuren vernichten wollen. Das macht der Spindler nicht, weil er gar nicht versucht, seine Spuren zu verwischen. Er legt absichtlich welche, die aber dann in die Irre führen. Seit 34 Jahren verfolge ich den Mann immer wieder. Immer erfolgreich, wenn ich das mal unbescheiden sagen darf.«


»Darum sitzen Sie hier. Das werden Sie auch dieses Mal tun, Herr Plank. Ab dieser Sekunde sind Sie unser Sonderermittler im Fall Pergament. So nennen wir den Vorfall. Und ich will, dass Sie das alleine und diskret tun. Sie erhalten alle nötigen Vollmachten.«


»Das ehrt mich sehr, Herr Staatssekretär. Aber, wenn Sie gestatten, warum die Eile und die Geheimniskrämerei?«


»Der Fall ist delikat, lieber Herr Plank. Was wissen Sie über die Nibelungenlied-Handschrift?«


»Dass es da mehrere gibt. Die Bayern haben welche, die Württemberger, und … irgendwer war da noch … das habe ich erst in der Zeitung gelesen. Die wichtigsten liegen gerade in der Sonderausstellung in der Stabi. Oder lagen, muss man ja wohl sagen.«


»Handschrift B gehört der Stiftsbibliothek St. Gallen und Handschrift C der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe. Leihgaben für die Sonderausstellung. Die beiden hat der Spindler liegen lassen. Die sind wahrscheinlich sogar noch wertvoller als unsere Handschrift A. Die B ist älter, und die C ist herrlich bemalt. Ihr Spindler hat aber nur die A aus dem Besitz des Freistaats Bayern gestohlen.«


»Mein Spindler ist das nicht, mit Verlaub.«


»Jaja, schon gut«, winkte der Staatssekretär ab. »Also, die Nibelungenlied-Handschrift A. 800 Jahre alt. Es gibt da Gerüchte … Wie sage ich es Ihnen, Herr Plank?«


»So, wie’s ist, Herr Staatssekretär.«


»Na ja, es sind Gerüchte. Und die wollen wir auch nicht durch unsere Handlungen bestätigen. Oder gar durch unsere Aussagen. Wir möchten nicht bestimmten Leuten Anlass geben, zu glauben, dass wir glauben, was die schon immer geglaubt haben. Verstehen Sie?«


»Kein Wort.«


Der Staatssekretär blickte hilfesuchend zur Decke. Er atmete tief aus. »Nein. Es ist zu früh für Erklärungen. Wir wissen nicht, warum die Handschrift verschwunden ist. Wahrscheinlich aus reiner Geldgier des Benno Spindler. Ich will auch nicht bei Ihnen im Kopf falsche Informationen verankern, die Sie in eine vorgegebene Richtung ermitteln lassen. Wir wollen nur zwei Dinge: Erstens, dass Spindler so schnell wie möglich gefasst wird. Mit der Handschrift, selbstredend. Und zweitens, dass niemand etwas davon erfährt.«


Plank schäumte innerlich. Wie konnte dieser Sesselfurzer beurteilen, welche Informationen für seine Ermittlungen wichtig wären und welche nicht? Wie er diese scheibchenweise Offenlegung von Herrschaftswissen hasste. Er machte gute Miene zum ministrablen Spiel. Es würde seine letzte Zielfahndung werden. Und es ging um den Spindler. »Ein paar Leute werden es schon wissen«, sagte er, um zum Fall zurückzukehren.


»Die bekommen wir in den Griff. Die Leitung der Staatsbibliothek inklusive des unglückseligen Mitarbeiters, der nicht aufgepasst hat - dieser Telefonjoker, nein, so ein Versager - die halten still, das ist denen selbst zu peinlich. In die Ausstellung wird die Handschrift D gelegt, solange die A nicht da ist. Gehört auch uns, also der Staatsbibliothek. Und drüben am Tatort sind nur eine Streifenwagenbesatzung und ein paar Leute von der SpuSi. Die norden wir ein, lassen Sie das unsere Sorge sein.«


»Und ich soll das alleine machen?«


»Mit unserer Unterstützung natürlich. Ich stehe Ihnen Tag und Nacht als direkter Kontaktmann zur Verfügung.« Der Staatssekretär zückte den Füller und schrieb seine Mobilnummer auf ein Post-it, das er Plank überreichte.


Das war genau die Hilfe, die Plank unbedingt brauchte. Einen Staatssekretär, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte. Und der - bräuchte man ihn wirklich einmal - in der Oper säße und das Handy aus hätte. Und im Fall des Falles seine Hände in Unschuld waschen würde. »Finde ich zu auffällig, wenn ich ohne meine engste Mitarbeiterin unterwegs bin. Das bekommt ja das ganze Dezernat und die komplette Löwengrube mit. Frau Gärtner soll in drei Monaten meinen Job übernehmen. Eigentlich sollten wir jetzt über alten Akten sitzen.«


»Legen Sie die Hand für die Frau ins Feuer?«


»Das würde ich nicht einmal für Sie tun, Herr Staatssekretär. Aber ich bin mehr als sicher, dass sie die Klappe hält und vor allem diese Jagd als letzte Ausbildungsstation gut gebrauchen kann. Wenn sie den Spindler zur Strecke bringt, dann bringt sie jeden zur Strecke.«


»Na gut. Ich höre, die junge Dame ist überdurchschnittlich begabt, intelligent und fleißig. Dann ergibt das durchaus Sinn. Ich hoffe nur, dass die nicht ein halbes Jahr nachdem sie ihren Job hat, schwanger wird.«


»Von mir nicht.« Plank machte in Richtung seines Unterleibs eine Scherenbewegung mit Zeige-und Mittelfinger.


»Zu schade, Herr Plank. Würde ja ein Superbulle dabei rauskommen.« Der Staatssekretär freute sich über seinen Witz.  Dann räusperte er sich und setzte zum Zeichen wiedererlangter Seriosität seine Lesebrille auf. Über deren Rand schaute er Plank streng an. »Aber wenn sie quasselt, Herr Plank, geht das auf Ihre Kappe. Oder wenn Sie tratschen. Sie haben Ihre Pensionsansprüche zu verlieren.«


Polizeipräsidium München, 10.28 Uhr


»Nehmens das mit und dann los.« Anselm Plank warf Stephanie Gärtner eine mit mehreren Gummibändern zusammengehaltene dicke Akte auf den Tisch. Er hatte sie gleich nach der Rückkehr aus dem Innenministerium eigenhändig aus dem Archiv geholt.


»Was ist das für ein Konvolut?«


»Der Spindler Benno. Sie müssen den Mann im Auto auf Papier kennenlernen.«


»Sie strahlen ja fast, wenn Sie von dem sprechen.«


»Das wird der Spindler umgekehrt wahrscheinlich nicht tun. Wegen mir war er über zwanzig Jahre im Knast.«


»Was heißt da: wegen Ihnen, Herr Plank. Sie haben ja seine Dinger wahrscheinlich nicht gedreht.«


»Stimmt. Ich habe ihn eingefangen. Und das hat mir immer Spaß gemacht. Ihm halt weniger.«


Stephanie Gärtner hatte sich ihre Handtasche geschnappt und die rotglänzende Lederjacke unter den Arm geklemmt. Dann stöckelte sie auf gemeingefährlich hohen Stilettos ihrem Noch-Chef durch die Gänge des Präsidiums hinterher. Sie überragte ihn auch ohne die Absätze um zehn Zentimeter. Mit den Absätzen erinnerte sie an eine Gazelle, die ein Flusspferd begleitete.


Plank referierte im Gehen weiter: »Wobei – vielleicht hat ihm der Wettbewerb sogar Spaß gemacht. Die Jagd, verstehen Sie. Er hat mir immer selbstgemalte Weihnachtskarten aus Stadelheim geschickt. Gar nicht schlecht, übrigens. Künstlerisch wertvoll, würde ich als Banause sagen. Kalligraphie, aber auch Kopien mittelalterlicher Stiche.«


»Und das als Räuber? Hört sich ja nach einem coolen Typen an.«


»Mehr als das, Frau Gärtner. Eine echte Marke, der Spindler. Ein waschechter Berufsverbrecher. Und dabei offenbar nicht auf der Brennsuppe dahergeschwommen.«


»Das verstehe jetzt sogar ich. Also kein Idiot.«


»Ganz genau«, bestätigte Plank.


»Wo geht’s längs, Chef?«, fragte sie, als sich die beiden in den in der Löwengrube geparkten dunkelblauen Opel Astra setzten. Den abgeschrappten Kleinwagen hatten sie für diesen Monat als Dienstfahrzeug zugeteilt bekommen. Das Auto war jetzt am Vormittag bereits durch die Julisonne so aufgeheizt, dass Plank noch einmal aussteigen musste, um seinen Parka auszuziehen und ihn auf den Rücksitz zu legen.


Als er wieder saß, sagte er: »Zum Spindler nach Hause. Neuperlach. Da ist der Kamerad gemeldet.«


»Wo hat er zugeschlagen?«


»Bayerische Staatsbibliothek. Kennen Sie doch, oder? Der Spindler hat aus der Stabi so einen wertvollen alten Schinken geklaut.«


»Und wegen eines Stück Altpapiers rücken wir zu zweit aus?«


»Na, so ein Glück, was, Frau Gärtner? Sie lieben doch die alten Akten. Und wir kommen bei dem strahlenden Wetter mal raus der Bude!«


»Na ja, nach Neuperlach, ob das so ein toller Ausflug wird?«


»Warten Sie’s ab. Der Spindler wohnt in so einem Betonsilo im elften Stock. Vielleicht kann ich Ihnen ja von dort ein paar Berggipfel zeigen. Falls er nach Süden raus wohnt. Föhn haben wir ja.«


Plank nahm die Polizeikelle vom Armaturenbrett, drehte den Zündschlüssel und wendete den Wagen umständlich in der engen Straße. »Auf geht’s.«


Schäftlarn, 10.55 Uhr


Benno Spindler fuhr mit dem Fahrrad durchs Isartal. Die geballte Staatsmacht suchte ihn wohl schon am Flughafen, auf den Bahnhöfen, den Autobahnen und Bundesstraßen. Hier, auf den Radwegen in den Flussauen, fernab der Verkehrsströme, hier würden sie ihn nicht suchen. Gegen die Überwachungskameras, die Ziel-und die Schleierfahnder, was konnte er da ganz allein schon ausrichten? Würden sie noch ganz andere Mittel auffahren? Hubschrauber? Die würde er hören. Drohnen vielleicht? Besser, wenn er gegen alles gewappnet war.


Und das war er. Denn den modernsten und raffiniertesten Überwachungstechniken setzte er die ältesten und die einfachsten Mittel entgegen. Waren das nicht auch die besten? Die passten ohnehin viel besser zu dem Schatz, den er im Rucksack auf dem Gepäckträger festgezurrt hatte. Nein, mit eurer ganzen Überwachungstechnik kriegt ihr mich nicht! Da brauchte es schon jemanden von ganz anderem Kaliber. Aber den gab es ja.


München-Neuperlach, Wohnung von Benno Spindler, 11.03 Uhr


Der Schlüsseldienstmann erledigte das Sicherheitsschloss der Wohnungstür in zwanzig Sekunden. Stephanie Gärtner zog die Latexhandschuhe an, und die beiden Ermittler betraten die Sozialwohnung. Sie staunten nicht schlecht. Bücher über Bücher standen in den selbstgezimmert aussehenden Regalen an den Wänden des engen Flurs. Sie betraten das Wohn-und Schlafzimmer und fanden Bücher. Bücher standen auch in Reih und Glied an den Wänden der winzigen Küche. Ein Stapel mit Literatur über den Zweiten Weltkrieg lag sogar in der Nasszelle auf der Waschmaschine.


»Wie viele hundert Meter Regal bekommt man auf 25 Quadratmetern Wohnfläche unter?«, fragte Plank.


»Und alle so akkurat geordnet. Schauen Sie mal. Mit so Schildern wie in der Bücherei.« Stephanie Gärtner las von den gelben Klebern vor: Bildbände nach Kontinenten. Bergliteratur. Mittelalter. Drittes Reich.«


»Sind wir in der richtigen Wohnung? Ist das mein Spindler Benno?« Anselm Plank schüttelte den Kopf. Er ging ganz nah an die Buchrücken heran und setzte seine Lesebrille auf.


»Irrtum ausgeschlossen. Da, Herr Plank. Seine letzten Entlassungspapiere. Schon anderthalb Jahre alt.« Stephanie Gärtner beugte sich über die Papiere auf der umgedrehten Obstkiste, die neben dem Feldbett stand und als Nachtkästchen diente. »Alles so sauber. Wohnte der hier überhaupt in den letzten anderthalb Jahren?« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Einband eines Fotoalbums, das ebenfalls auf der Kiste lag. »Kein Staubkorn. Der hat sicher gestern noch geputzt.«


Plank beschäftigte sich mit den Büchern in den Regalen. »Mittelalter? Mein Benno Spindler? Ariès, Geschichte des Todes. Der Hexenhammer. Francis Bacon. Thomas von Aquin. Kaiser Friedrich II. Stupor mundi. Die Arsenale von Venedig. Byzanz. Das Kalifat von Cordoba. Die Goldene Horde. Beda. Coperni…, hm, …cus, logischerweise. Ist ein Aufkleber drüber. Perceval. Die Edda.«


»Sie fassen aber ohne Handschuhe nichts an, Herr Plank?«, mahnte Stephanie Gärtner.


Plank ging nicht auf die Bemerkung ein. »Irgendwo muss ein Hinweis versteckt sein.«


»Sie glauben, dass er das alles inszeniert?«


»Wenn ein Profi aus einer Glasvitrine mit dem Saphirschneider ein kreisrundes Stück herausschneidet und dann genau in der Mitte dieses runden Glasstückes einen Fingerabdruck seines rechten Daumens hinterlässt, dann ist das ein absichtlicher Hinweis. Besonders, wenn das die einzige Spur in dem ganzen Raum ist. Man kann eine Glasscheibe mit dreißig Zentimetern Durchmesser nicht so anfassen, dass zufällig ein Daumenabdruck genau in der Mitte entsteht. Und zwar nur ein Daumenabdruck. Keine anderen Fingerabdrücke. Wie soll das gehen, Frau Gärtner? Also will der Spindler gefunden werden. Und darum muss es in dieser Wohnung einen Hinweis darauf geben, wo er hin ist.«


In der roten Lederjacke klingelte das Handy Stephanie Gärtners. Sie hörte eine Weile zu und dann sagte sie: »Tegernsee? Großartig. Ja, wir kommen.«


»Wer kommt wohin?«, grummelte Plank.


»Die Netzwerkfahndung hat eine Peilung von Spindlers Handy. Kollegen vom Rosenheimer Präsidium sind hinterher und bekommen alle paar Minuten eine neue Position vom Provider gemeldet. Er war gerade in Bad Wiessee in einer Konditorei. Jetzt ist er wieder weiter auf der Landstraße.«


»Dann müssen wir doch nicht hinrasen, Frau Gärtner. Wir bleiben hier.«


»Ach, lassen Sie mich doch. Ich komme in zwei Stunden zurück mit dem flüchtigen Spindler und dem Nibelungenlied im Gepäck.«


»Nix gibt’s. Die Rosenheim-Cops sollen den festnehmen, wenn sie ihn kriegen. Wir schauen uns hier lieber noch ein bisserl um.«


Stephanie Gärtner fügte sich in ihr Schicksal und untersuchte weiter die Wohnung. Eine halbe Stunde später hatten sie jedes Regal nach der Nibelungen-Handschrift abgesucht. Es war klar, dass die Beute hier nicht versteckt war. Doch auslassen durften sie diese Möglichkeit auch nicht. Spindler würde die Handschrift bei sich tragen, da war sich Plank sicher. Und damit würde er durch alle Zollkontrollen an Flughäfen kommen. Kein Sicherheitsbeamter suchte nach einem uralten Buch.


Plank setzte sich auf das Feldbett und dachte nach. Hatte Spindler das 800 Jahre alte Werk gestohlen, um es seiner Sammlung einzuverleiben? Danach sahen die Bücher, die sich in der winzigen Wohnung sogar in den Küchenschränken befanden, nicht aus. Das waren keine alten Handschriften und seltene Druckwerke der Vergangenheit, sondern alles mehr oder weniger neue Bücher, die sich mit der Vergangenheit befassten. Bei dem Sinn für Systematik, die Spindler bei der Anlage seiner Neuperlacher Mini-Bibliothek an den Tag gelegt hatte, würde das Buch, das er heute aus der Bayerischen Staatsbibliothek geraubt hatte, vollkommen aus dem Rahmen fallen. Nein, es musste mehr dahinterstecken.


»Warum nur die Handschrift A?«, ging es Plank immer wieder durch den Kopf. Besonders, nachdem ihm Frau Dr. Kalbfleisch, die Leiterin der Abteilung Handschriften und Alte Drucke der Staatsbibliothek, am Telefon auf der Fahrt nach Neuperlach berichtet hatte, dass die beiden anderen Handschriften sicher mehr wert waren. »Jede Handschrift ist wahrscheinlich eine gute Million Euro wert, die C wurde 2001 von den Baden-Württembergern für anderthalb Millionen Mark angekauft«, hatte sie ihm gesagt. Und ergänzt: »Sicher wäre das auf einem freien Markt mittlerweile mehr. Wenn es einen freien Markt dafür gäbe. Denn die Handschriften sind alle in Staatsbesitz, und es gibt keine verfügbaren Exemplare, mit denen Kunsthändler oder Auktionshäuser Geschäfte betreiben könnten. Würden sie natürlich gerne. Aber wenn eines auf den Markt kommt, weiß sofort die Szene, dass es nicht legal ist.«


Auch das war keine Erklärung dafür, dass der Täter nur die eine Handschrift gestohlen hatte. Er handelte ja sicher im Auftrag eines Sammlers. Und warum sollte sich der auf die minderwertigste der drei Handschriften beschränken? Spindler hatte jede Zeit der Welt gehabt, alle drei Exemplare mitzunehmen. Selbst wenn sein Auftraggeber nur die Handschrift A bei ihm bestellt hätte - ein Profi wie er würde sich die leichte Beute, die B und C darstellten, nicht entgehen lassen. Und dann die Sache mit dem Innenministerium - da war ein ganz dicker Hund begraben, war Plank sich sicher.


Plank stand von dem Feldbett auf und scannte die Bücherwand von neuem. Auf einem Regalmeter standen deutsche und englische Bücher durcheinander. Das passte so gar nicht zur Anordnung der übrigen Bücher. Er las die Titel auf den Buchrücken leise vor. Dabei legte er den Kopf mal nach links, mal nach rechts, um die Titel lesen zu können. Plötzlich hielt er inne. Er streifte seine Latexhandschuhe über und zog ein Buch aus dem Regal. Er nahm das Buch am Rücken und schüttelte es, um zu sehen, ob etwas aus dem Buch herausfallen würde. Nichts fiel. Dann ließ er die Seiten des geschlossenen Buches unter dem Daumen durchschnurren. Der latexüberzogene Daumen blieb an einer Stelle hängen. An dieser Stelle fehlten die Seiten 201/202. Das Blatt war fein säuberlich mit dem glatten Schnitt eines Papiermessers herausgetrennt worden. Nur ein Rest von rund einem Zentimeter Breite war von der Doppelseite verblieben.


Hatte Spindler seine Fährte in diesem Buch ausgelegt? War die fehlende Seite das Zeichen? Plank legte das Buch auf das Feldbett.


»Seite 201 und 202 fehlen, Frau Gärtner. Ventilieren Sie das mal. Was kann man damit machen?« Er beschäftigte sich weiter mit den Regalen. Stephanie Gärtner zog ihr Smartphone aus der Lederjacke. Sie bestellte erst einmal das Buch im Internet. »Kriegen wir über Nacht ins Präsidium geschickt. Dann können wir sehen, was auf den Seiten steht.«


»Gut. Aber zu einfach. Sie müssen mit den Zahlen spielen.«


Sie nahm ihren Notizblock und schrieb die Ziffernfolge 201/202 auf das Blatt. Dann versuchte sie es mit Summe, Produkt, Quersumme, Wurzelziehen, mit Zentimetern, Metern, GPS-Daten. Alles Mögliche und Unmögliche gab sie in das Google-Suchfenster auf ihrem Smartphone ein. Kein Suchergebnis ergab Sinn. Zumindest keinen Sinn, der Stephanie Gärtner auffiel.


Plank peilte derweil die Buchrücken in jedem Regal von vorne nach hinten der Länge nach durch, ob vielleicht eine andere Unregelmäßigkeit in sein Auge springen würde. Im Wohn-und Schlafraum standen alle Bücher wie mit dem Lineal gezogen. Ohne Ausnahme. Doch im Flur stand ein Rücken einen Zentimeter weiter als die Nachbarbücher aus dem Regal heraus. Ein dunkelgrünes Fotoalbum. In halber Höhe des linken Regals. Er zog es heraus und blätterte es auf. Es war jungfräulich. Kein einziges Bild war eingeklebt, kein einziger Buchstabe war hineingeschrieben worden. »Ein Fotoalbum. Was fällt Ihnen dazu ein, Frau Gärtner?«


»Dass hier noch eines liegt. Auf dem Nachtkästchen.«


Plank kam in den Wohnraum zurück und schaute das Album an. Es war identisch mit dem Album aus dem Gang. Er nahm es vorsichtig in die Hände und legte es auf das Feldbett. Er schlug es auf und blätterte es Seite für Seite durch. Es war ein Album mit Fotos von Bergtouren. »Hast du deine Zeit zwischen den Knastaufenthalten und den Brüchen also in den Bergen verbracht, Spindler«, nahm Plank zur Kenntnis. »Wer die Berge mag, kann kein ganz schlechter Mensch sein.« Das wusste Plank vom Spindler sowieso schon lange. Er hatte nur eine andere Auffassung von Mein und Dein und Haben und Sein als die Mehrheit der Leute.


Plank blätterte die Touren durch. Watzmann, Benediktenwand, Alpspitze, Jubiläumsgrat. Die Klassiker des bayerischen Gebietes. Aber auch viele kleinere und unbekanntere Gipfel waren dabei. Spindlers Einträge waren so strukturiert wie diese Wohnung. Oben auf der Seite stand ein Datum, darunter hatte er ein selbstgeschossenes Bild oder eine Postkarte vom Ziel geklebt. Und dann mit nicht mehr als zwei, drei Zeilen die Besonderheit der Tour erläutert.


Alle Einträge waren nach diesem Schema verfasst worden. Die Pergamin-Trennblätter zwischen den Fotos waren unversehrt. Kein Eselsohr, kein Hinweis.


Beim zweiten Durchblättern hielt Plank auf einer Seite inne. »Natürlich!«, rief er aus. Unter dem Datum der Tour befand sich ein Foto:


[image: ]


Darunter stand der handgeschriebene Text:


Erste Übernachtung hier auf der Alpenvereins-Hütte ganz nahe dem Gipfel. Am höchsten Punkt steht übrigens kein Kreuz.




Anselm Plank erhob sich. »Abmarsch, Frau Gärtner. Bergluft schnuppern. Wird doch noch ein Ausflug in die Berge, wenn dem Spindler sein Fenster schon nach Norden zeigt.«


In den Bayerischen Vorbergen, 13.30 Uhr


Beim Altlach-Bauern, am Ufer des Bergsees, stieg Spindler vom Rad. 84 Kilometer seit München, das war er nicht mehr gewohnt. Er nahm den schweren Rucksack vom Gepäckträger. Das Gewicht merkte er kaum. Sorgsam strich er mit seiner Hand über das Paket, das im Rucksack obenauf lag, in Wachspapier eingeschlagen. Er schloss den Rucksack, füllte seine Trinkflasche am Bach und ging langsam die ersten Schritte zum Waldrand. Dort warf er einen langen Blick auf die Gedenktafel für Richard Wagner. Nein, einen besseren Platz für den Schatz in seinem Rucksack gab es nicht als die Jagdhütte von König Ludwig II. dort oben auf dem Berg. Er würde sie alle drei erstmals zusammenbringen: Ludwig und Wagner und das, was er im Rucksack trug.


Sein Handy hatte er am Marienplatz in die Tasche einer älteren Amerikanerin im karierten Hosenanzug gleiten lassen, die gerade mit ihrer Reisegruppe eine Innenstadtführung absolvierte. Bis das Handy geortet und der Greiftrupp losgeschickt war, wäre der Reisebus längst unterwegs nach Linderhof oder Salzburg. Das würde vielleicht ein Hallo geben! Ein paar Stunden würde es sie kosten.


Er lächelte zufrieden. Ein Handy würde er nicht mehr brauchen, vielleicht nie wieder. Und von Stund an wollte er zu Fuß gehen. Seine Beine würden ihn ab jetzt tragen müssen, sehr weit tragen. Viel weiter, als er jemals zuvor gegangen war. Gute Beine müsst ihr sein, haltet durch! Bergpfade gegen Verkehrskontrollen, vergessene Täler gegen Überwachungskameras. Und das probate Mittel des Hochgebirges: schlechtes Wetter und Nebel.


Er würde überhaupt keine dieser modernen Sachen brauchen, die so viele Leute für unverzichtbar hielten. Er konnte ganz allein gehen, so wie er in seinen jungen Jahren berggestiegen war. Sind nicht die ältesten und einfachsten Mittel oft die besten? Zu Fuß gegen die ganze Informationstechnologie, das schmeckte ihm. GPS? Schrott. Er konnte das Gelände lesen. In der Jackentasche fühlte er seinen alten Thommen-Höhenmesser. Ein schönes Stück Schweizer Präzisionsarbeit - 30 Jahre alt und immer noch weit zuverlässiger als jede GPS-Höhenangabe. So etwas hatten die anderen nicht einstecken. Das sollten sie noch bereuen.


Autobahn A 95, 14.10 Uhr


»Jetzt sagen Sie mir schon, wo wir hinfahren und wie Sie darauf gekommen sind!«, drängelte Stephanie Gärtner.


»Ihr jungen Leute, dass ihr immer alles sofort wissen müsst. Das kommt von eurer Googlerei. Frage, Antwort. Nächste Frage, nächste Antwort. So einfach. Denkt ihr. Nicht alles ist immer auf den ersten Blick so, wie es scheint, meine Liebe.«


»Hören Sie auf, ›meine Liebe‹ zu sagen. Ich bin ja nicht Ihre Tante.«


»Jetzt schmollen Sie nicht, Frau Gärtner. Schauen Sie lieber mal da rüber. Da, nach links. Das Walchenseekraftwerk. Na da, die Röhren dahinten am Kesselberg. Erinnert mich an den Arnold Vonnegut. Mein erster großer Fall.


»Wollten Sie vorhin schon mal erzählen. Nun man los!«


»Nix da. Sie sollen sich in die Akte vom Benno Spindler einarbeiten. Ich kenne den ja seit bald dreißig Jahren. Und der Vonnegut wird Ihnen bestimmt nicht mehr begegnen.«


Stephanie Gärtner tat widerwillig wie ihr geheißen. Sie kramte den dicken Akt aus ihrer Fahrradkuriertasche, die sie als Aktentasche verwendete, und legte ihn sich auf die Oberschenkel.


»Mein Gott, es gibt ja nichts, was der Mann in seinem Leben noch nicht gestohlen hat«, sagte sie nach einer Weile.


»In den letzten zehn, fünfzehn Jahren hat er sich aber auf die Kunst spezialisiert. Reiner Auftragsräuber. Mal einen Alten Meister aus einer Galerie in der Brienner Straße, mal eine schwarze Madonna aus einer Barock-Kirche, mal eine Barlach-Plastik aus einer Villa in Grünwald.«


»Aber auch durchaus ganz moderne Sachen«, referierte Stephanie Gärtner aus dem Akt. »Andreas Gursky. Ai Weiwei. Neo Rauch. Anselm Kiefer.«


»Anselms pflasterten seinen Weg«, lachte Plank. Er ging vom Gas. Das Autobahnende kam in Sicht.


»Manno, wie lange habe ich denn noch Zeit, um die Monsterakte hier durchzulesen?«


»Noch ungefähr eine halbe Stunde, Frau Gärtner. Dann geht’s himmelwärts. Bis dahin üben Sie sich in der Kunst, das Wesentliche vom Unwesentlichen zu trennen. Dazu muss man es erst einmal unterscheiden können. Wie bei jedem guten Rätsel.«


In den Bayerischen Vorbergen, 15.08 Uhr


Spindler öffnete die schwere Tür der Berghütte und atmete auf: Er war allein. Das hatte er zwar erwartet, denn wer kam schon hierherauf? Ein vergessener Winkel Oberbayerns, ein paar einheimischen Jägern und Bergfexen bekannt und auch denen nicht immer. Wussten die, dass Richard Wagner hier, in dieser Hütte, die heute dem Alpenverein gehört, zehn Tage verbrachte auf Einladung seines Mentors Ludwig II.? Und dass Wagner hier an seinem Siegfried geschrieben hat? Nichts wussten die. Der Ring des Nibelungen, hier oben war er entstanden, jedenfalls zu einem gewichtigen Teil.


Hier würde ihn niemand suchen. Außer vielleicht Anselm Plank? Sie würden den Kommissar wohl auf ihn ansetzen, weil der ihn kannte wie niemand sonst. Sein alter Widersacher war auch der Einzige, der den Hinweis entschlüsseln konnte, den er in seiner Münchner Wohnung hinterlassen hatte. Doch er würde Plank auf Distanz halten. Nicht zu weit weg. Gut möglich, dass er den Kommissar noch brauchen konnte. Er würde ihm Rätsel aufgeben, mal leichtere, mal schwerere. Immer so, dass Plank einen Tick langsamer sein würde als er selbst. Und für heute hatte er Plank ohnehin in die Irre geführt, da war er sich sicher. Diesen Gipfel hier kannte Plank nicht, auch wenn der eine alte Bergziege war.


Auf dem Tisch, an dem schon Wagner gesessen hatte, breitete er ein sauberes Geschirrtuch aus, entnahm das Paket seinem Rucksack und legte es vorsichtig auf das Tuch. Hierher, wo es doch eigentlich hingehörte, und nicht an den Prinzregentenplatz und auch nicht in eine Glasvitrine in der Staatsbibliothek: die wertvollste Handschrift deutscher Zunge, das Weltkulturerbe der Unesco, ein Quell der Inspiration für Wagner ebenso wie ein Quell des Durchhaltewillens für die Nazis, hier vor ihm auf diesem Tisch. Er betrachtete das Werk und getraute sich kaum, es zu öffnen.


Schön, es war eigentlich nicht nett gewesen, dem Bediensteten der Staatsbibliothek die Nummer mit Günther Jauch vorzuspielen. Einem verdienten Bibliothekar im gehobenen Dienst wie Alfons Boer, der als Bewacher der Ausstellung tagein, tagaus versauerte. Dem er mit Bewunderung für dessen enormes enzyklopädisches Wissen schmeichelte und den er schließlich als »Telefonjoker« gewann. Telefonjoker waren zwar gehalten, während der Aufzeichnung per Festnetz erreichbar zu sein, doch per Rufumleitung aufs Handy ging auch das. Und wirklich klingelte Punkt 9.02 Uhr Boers Mobiltelefon. Schade, wirklich.


Bedächtig schlug Spindler den Nibelungen-Codex A auf. Die berühmte Handschrift, die er bislang immer nur als Faksimile im Internet studiert hatte. Er blätterte die einzelnen Seiten vorsichtig um. Die Lämmer und Zicklein, aus deren Haut das Pergament geschnitten worden war, hatten ihr kurzes Gastspiel vor über 800 Jahren gehabt.


Schließlich fand er das Rätsel, das dort seit dem Zusammenbruch des Nazireiches geschrieben stand. Zum ersten Mal sah er es nicht im Faksimile. Zum ersten Mal sah er es im Original. Wunderbares Pergament. Wie sich das anfühlte! Leider musste er morgen in aller Früh weiter, konnte die Nibelungen nicht länger bei Ludwig und Wagner lassen. Das Rätsel hatte er gelöst, besser: Er hatte es fast gelöst. Das Ziel seiner Wanderung kannte er. Nur er. Doch etwas fehlte noch, musste noch fehlen. Das hatte er noch nicht geknackt. »Vermutlich geht das nur mit dem Codex selbst und nicht mit dem Faksimile!«, sprach er sich Mut zu.


Vor sechs Jahren hatte er im Gefängnis das erste Mal Wind von der Sache bekommen. Vitus Breckmann, ein adretter, eher zu schnieker Mithäftling, hatte ihn gefragt, ob er ihm helfen könne, einen Code zu knacken. Spindler war nicht sonderlich verwundert, denn seine Vorliebe für Rätsel aller Art war bekannt, und etwas Abwechslung im Knastalltag war ihm höchst willkommen. Andererseits wusste er, dass Breckmann einer der Gangs im Knast angehörte – den Ultras, einer höchst unangenehmen Knastkameradschaft. Breckmann war aber keiner der üblichen Mordbrenner. Er war ein hochintelligenter, aalglatter Typ, einer von der Sorte, der Spindler am liebsten gleich eins auf die Zwölf gegeben hätte, wenn auch nur mit Handschuh. Doch der Code interessierte ihn. Sein alter Jagdhundinstinkt war geweckt. Wo der Mithäftling den Code ursprünglich herhatte, das wollte der nicht verraten. Spindler streckte seine Fühler aus, zapfte alte Bekanntschaften an, wühlte in zwielichtigen Internet-Foren und später in alten Handschriften, die als Faksimiles im Internet standen, er recherchierte vorsichtig über Wochen, Monate, Jahre. Dann, es war erst ein paar Wochen  her, war er auf das letzte, das bestgehütete Geheimnis des Dritten Reichs gestoßen.


Breckmann musste wissen, dass es das Geheimnis gab, wusste aber nicht, wie er es deuten sollte. Spindler speiste ihn mit ein paar nebensächlichen Erkenntnissen ab, damit er keinen Verdacht schöpfte. Tat er aber doch. Breckmann hatte gehofft, mit Spindler als Helfer den Code zu knacken und dann als der strahlende Held dazustehen. Nun musste er gegenüber seinen Kameradschaftsoberen zugeben, dass er Spindler ein Zipfelchen des Geheimnisses verraten hatte. Die befanden, dass dies keine gute Idee gewesen war.  Spindler bekam Besuch in seiner Sozialwohnung in Neuperlach. Sie stellten seine Bude auf den Kopf. Ihm war klar: Wäre er da gewesen, wäre es jetzt aus mit ihm. Diese Burschen fackelten nicht lange. Spindler wusste: Er musste verschwinden - für die Kameradschaft wahrscheinlich unter die Erde, in seinen eigenen Augen erst einmal über alle Berge. Um diese Kerle loszuwerden, musste er das Geheimnis selbst lüften. Waren Breckmann und Konsorten inzwischen dahintergekommen? Dass die anderen über Verbindungen verfügten, über mächtige Verbindungen, das war Spindler nur allzu klar. Er musste schlau sein, und vor allem musste er schnell sein. Vor diesem kaum fassbaren Kraken mit seinem langen Arm graute ihm. Da war es doch fast heimelig, seinen alten Gegner in der Nähe zu wissen. Einen Gegner, den er kannte. Spindler war froh, dass er die Gedanken an den Kraken verdrängen konnte.


Der Polizist konnte ihm da noch unfreiwillig zu Diensten sein. Warte nur, Plank, deine Füße werden heißlaufen, und dein Kopf wird rauchen!


Spindlers Beine waren schwer. Plank, ab morgen wird es ein feines Wettrennen zwischen uns beiden geben! Es würde das Rennen ihres Lebens werden. Das letzte gemeinsame Rennen ihres Lebens.


Durchs Fenster sah er zum Schachen hinüber, auf dem sich der Märchenkönig ein weiteres Königshaus gebaut hatte. Er sah den Soiernkessel, in dem Ludwig nächtens Bootsfahrten auf dem Soiernsee unternahm. Beide königlichen Bleiben nutzte heute der Alpenverein für seine Hütten. Und in der Ferne sah er die Zugspitze.


Auf der Zugspitze, 15.25 Uhr


»Und was machen wir jetzt hier heroben? Es ist kalt.« Stephanie Gärtner hatte den Kragen ihrer Lederjacke hochgeschlagen und den Reißverschluss bis zum oberen Anschlag zugezogen.


»Warten. Und es ist höchstens frisch. Kalt wird es, wenn die Sonne untergeht.«


»Sie haben leicht reden mit dem Parka.«


»Ich sag’s doch. Der ist ein Alljahresteil. Besonders auf knapp 3000 Metern. Ich leih Ihnen den.«


»Oh, ein echter Gentleman, mein Chef.«


»Aber nur, bis die Sonne untergeht. Und weil ich meinen wollenen Pollunder anhabe.« Anselm Plank zog seine Bundeswehrjacke aus und hängte sie Stephanie Gärtner über die Schultern.


»Aber bis dahin sind wird doch bestimmt wieder unten.«


»Bestimmt. Er kommt sicher.«


»Warum ist er noch nicht da?«


»Weil wir besser sind, als er denkt. Und wir ihn überholt haben.«


Der Hüttenwirt kam und räumte Salz-und Pfefferstreuer und die Maggiflasche vom Tisch. »Ich würd gern aufräumen. Wir machen die Terrasse zu. Das Wetter schlägt um.«


Stephanie Gärtner beschäftigte seit dem Mittag etwas ganz anderes als das Wetter. »Jetzt sagen Sie mir doch endlich, warum sie das eine Buch aus dem Regal gezogen haben, Herr Plank!«


»Langens doch mal in die rechte Seitentasche vom Parka und holens mein Handy raus. Schauns doch mal das Foto genau an, das ich mit der Handykamera vom Regal gemacht habe.«


[image: ]


»Hm, ja, alle möglichen Schinken über Geschichte und Kultur. Sogar über Ornithologie.«


»Der Inhalt der Bücher spielt keine Rolle. Fällt Ihnen denn gar nix auf?«


Auf einen Blick – die Rätselfragen aus Buch 1:


 

		Welches Buch hat Anselm Plank aus dem Bücherregal genommen? Was hat ihn auf die Idee gebracht, gerade dieses Buch herauszuziehen?









		Der Berg, auf den Anselm Plank und Stephanie Gärtner fahren, ist die Zugspitze, der Berg, »auf dessen höchstem Punkt kein Kreuz steht«. Welches ist der höchste Punkt der Zugspitze?
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 wunders vil geseit


 von helden lobebæren,


 von grôzer arebeit,


 von freuden, hôchgezîten, von weinen und von klagen,


 von küener recken strîten muget ir nû wunder


 hœren sagen.


 Uns wird in alten Erzählungen viel Wunderbares berichtet,


 von rühmenswerten Helden,


 großer Kampfesmühe,


 von Freuden, Festen,


 von Weinen und von Klagen;


 von den Kämpfen kühner Helden könnt ihr nun Wunderbares erzählen hören.


Aus dem Nibelungenlied, Handschrift C, Badische Landesbibliothek,
Zum Faksimile
Zur Übersetzung


München, Prinzregentenplatz, 23. April 1945, 9.42 Uhr


An der Tür schellte es zweimal. So, wie eigentlich nur gute Freunde klingeln. Und damit auf eine Weise, wie diese Klingel noch nie betätigt worden war.


Die junge Dame aus Berlin wurde erwartet. Frau Metzger hatte ganz früh am Morgen den Anruf bekommen. Sie sollte die Besucherin einlassen und ihr jeden Raum der Wohnung zugänglich machen. Ausdrücklich: jeden. Die Haushälterin würde gehorchen. Sie war es nicht anders gewohnt.


Frau Metzger ließ die junge Dame, ohne ein Wort zu sagen, ein. Die Frau behielt Mantel und Hut an. Sie trug eine große schwarze Handtasche mit zwei Bügeln über dem linken Arm. Sie schritt die feudalen Räume einen nach dem anderen ab. Frau Metzger sah ihr von den Türschwellen aus zu, wie sie sich jedes Detail der Statuen, der Gobelins an den Wänden und der Bücher in den hohen Regalen ansah. Besonders die Bücher scheinen es ihr angetan zu haben, dachte sich Frau Metzger. Dann gelangte die junge Dame an die verschlossene Türe.


Ohne sich Frau Metzger zuzuwenden, fragte sie: »Ist das das Zimmer?« Trotz des eindeutigen Befehls, den Frau Metzger am Morgen erhalten hatte, war die Tür dieses Zimmers verriegelt geblieben. Sie hatte lediglich den langen Schlüssel in das Schloss gesteckt. Aber sie hatte es nicht gewagt, den Schlüssel auch umzudrehen. Die Geschichte dieser Wohnung, die Schicksale ihrer Bewohner konzentrierten sich hinter dieser Tür. Wenn jemand Fremdes dieses Zimmer betreten durfte, musste das bedeuten, dass alles anders werden würde. Dass alles vorbei sei. Und das wollte Frau Metzger nicht.


  Frau Metzger beobachtete, wie die junge Dame aus Berlin den Schlüssel nach rechts drehte. Dann drückte sie die zierliche Türklinke hinunter und stieß die Tür auf. Ein Schwall modriger Luft strömte aus dem Zimmer in den Flur. Seit vierzehn Jahren betrat nur er das Zimmer. Nur einmal im Jahr. Niemand außer ihm hatte seit diesem Tag im September 1931 die Tür geöffnet oder die Fenster aufgestoßen, um frische Luft hereinzulassen. Nicht einmal Frau Metzger.


Die junge Dame drehte den schwarzen Lichtschalter. Es klackte, und durch die verstaubte Milchglasscheibe der Deckenleuchte verbreitete sich gedämpftes Licht über die Möbel und die Teppiche. Eine Zentimeter hohe Staubschicht bedeckte alle horizontalen Flächen. Die junge Dame gab sich sichtlich Mühe, ihren Mantel nicht mit Staub zu verunreinigen. Frau Metzger sah ihr vom Flur aus zu. Sie selbst hätte nie einen Fuß über die Schwelle dieses Zimmers gesetzt.


Die Besucherin betrachtete auch hier alle Gegenstände sehr genau, ohne einen einzigen anzufassen. Schließlich fiel ihr Blick auf ein schmales Bücherregal über dem Bett. Das Buch, das die junge Dame herauszog, ähnelte einem Zigarettenalbum. Es war jedoch nicht in einem hellbraunen Karton gebunden. Der Einband dieses Buches war aus altem hellbeigen Leder, das sah Frau Metzger genau. Und der Rücken war runder und dicker als der eines Zigarettenalbums.


Die junge Dame blies den Staub vom Buchschnitt und trug das Buch hinüber in das Arbeitszimmer des Hausherrn. Dort legte sie es auf den Schreibtisch. Frau Metzger war ihr gefolgt und schaute vom Flur aus zu.


Die Dame zog einen kleinen Beutel aus ihrer Handtasche. Sie entnahm dem Beutel etwas, was Frau Metzger nicht sehen konnte. Sie ging zum Kamin und räumte den röhrenden Hirsch auf dem Sims zur Seite. Dann kratzte sie mit dem Etwas aus dem Beutel auf dem glattgeschliffenen Marmor herum. Es entstand ein lautes Quietschgeräusch und Frau Metzger musste sich die Ohren zuhalten.


Dann verlangte sie Wachspapier von Frau Metzger. Wieder drehte sie sich nicht zu ihr um. Frau Metzger brachte ihr das Gewünschte. Die junge Dame schlug das Buch darin ein, verstaute es zusammen mit dem Beutel in der Handtasche, trat ins Treppenhaus und verabschiedete sich in den klaren Aprilmorgen.


»Sieg Heil!«, sagte die junge Dame.


Frau Metzger sagte nichts.
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Über Transalp
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Transalp – der erste digitale Rätsel-Roman von Droemer Knaur und neobooks. Dahinter verbirgt sich ein zwölfteiliges, rasantes und unterhaltsames Lese-und Rätselvergnügen von SZ-Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug, Droemer Knaur). Wöchentlich erscheint ein weiterer Teil, der Sie von München über die Alpen führt.




Sie wollen wissen, wie es mit Transalp weitergeht? Hier geht’s direkt zum nächsten Teil und zu vielen weiteren Infos rund um den Rätsel-Roman Transalp.


Mitraten lohnt sich!


Aber alleine raten macht keinen Spaß? Dann besuchen Sie unsere Transalp-Rätselplattform auf Facebook. Hier finden Sie alle Bilder und Rätselfragen auf einen Blick.


Wo und wie Sie einen der tollen Preise absahnen können, erfahren Sie ebenfalls hier! Lesen Sie die Rätsel nach, treffen Sie andere Rätselfans und lösen Sie die kniffligen Fragen gemeinsam!


Mitmachen lohnt sich!
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Besuchen Sie uns im Internet


Direkt zum nächsten Teil: www.droemer-knaur.de/transalp


Hier können Sie mit rätseln: www.facebook.com/DroemerKnaur
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Über dieses Buch


»Ihr jungen Leute, dass ihr immer alles sofort wissen müsst. Das kommt von eurer Googlerei. Frage, Antwort. Nächste Frage, nächste Antwort. So einfach. Denkt ihr. Nicht alles ist immer auf den ersten Blick so, wie es scheint.« Anselm Plank, Erster Hauptkommissar
Eine alte Handschrift des Nibelungenlieds wird aus der Münchner Staatsbibliothek gestohlen. Der Dieb plaziert am Tatort einen deutlichen Fingerabdruck, so dass der kurz vor der Rente stehende Hauptkommissar Anselm Plank sofort Bescheid weiß: Sein Widersacher, Kunsträuber Benno Spindler, fordert ihn erneut heraus! Gemeinsam mit seiner designierten Nachfolgerin, der attraktiven Stephanie Gärtner, macht er sich auf die Suche nach Spindler. Was Plank jedoch nicht weiß: Spindler hat kürzlich die Diagnose bekommen, dass er nur noch wenige Monate zu leben hat, und dieser Coup soll sein Meisterstück und finales Katz-und-Maus-Spiel mit Plank werden. Deshalb gibt er Plank Rätsel auf, die ihn auf Spindlers Spur bringen. Diese führen das ungleiche Polizistenduo von München quer über die Alpen – doch nicht nur die Polizei hat größtes Interesse an Spindlers pikanter Beute. Und dieser ist bald tiefer in eine internationale Verschwörung verstrickt als er es sich jemals hätte vorstellen können …
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Prolog


 uns ist in alten mæren
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Marc Ritter / CUS
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Hinweise des Verlags


 


Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.




Auf www.knaurebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.



Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.



Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.




Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook-und Twitter-Seiten:




http://www.facebook.com/knaurebook



http://twitter.com/knaurebook




http://www.facebook.com/neobooks



http://twitter.com/neobooks_com
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Über Marc Ritter / CUS


Marc Ritter, geboren 1967 in München, wuchs in Garmisch-Partenkirchen auf. Während des Zivildienstes schrieb er dort die Lokalzeitung mit Berichten aus Politik, Sport und dem Nachtleben voll. Zum Studium der Germanistik ging er nach München zurück. Er arbeitete als Standfotograf für das Fernsehen, als Tankwart, Dachdecker, Hilfsskilehrer und Bereiter. Ohne Auftrag und Genehmigung gründete er 1995 den ersten Online-Auftritt des Süddeutschen Verlages. In Folge war er als Manager für große amerikanische Online-Medien tätig. Er baute das Haus der Gegenwart in München, das 2005 von Bill Gates und Christian Ude eröffnet wurde. Seit mehreren Jahren ist Marc Ritter Unternehmensberater. 2011 schränkte er diese Tätigkeit stark ein, um fortan als freier Autor zu schreiben. »Transalp« ist nach »Kreuzzug« (Droemer) sowie »Josefibichl« (Piper) sein dritter Roman. Marc Ritter hat fünf Kinder. Mit seiner Familie sowie einem Hund und einer wechselnden Anzahl von Süßwasserfischen wohnt er in München. Marc Ritter ist Mitglied im Internationalen Presseclub München und im Hornschlittenverein Partenkirchen sowie in der Vereinigung Deutschsprachiger Kriminalautoren »Das Syndikat«. www.marcritter.de

CUS ist professioneller Verfasser von anspruchsvollen bis sehr schwer lösbaren Rätseln und gilt als gemeinster Fragesteller Deutschlands (taz). Er arbeitet regelmäßig für das Süddeutsche Zeitung Magazin und die Neue Zürcher Zeitung. Das Große Rätselrennen im SZ-Magazin fand von 1990 bis 2007 jährlich im Sommer statt und war das schwerste Rätsel Deutschlands. Das schwierigste Rätsel der Schweiz erscheint jährlich im Folio der neuen Zürcher Zeitung. Berühmte CUS-Rätsel waren das GEO-Millenniumsrätsel, die ZDF-Serie IQ-Denksport oder der Schatzmarathon für ProSieben. Er ist Autor mehrerer Bücher über Rätsel und über Sprache. Er soll in München leben.









